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ein paar worte zum geleit 
Liebe Leserinnen, liebe Leser,

pünktlich zum Leipziger Bibliothekskon-
gress und zur Leipziger Buchmesse un-
ternehmen wir mit Ihnen und mit dem vor 
Ihnen liegenden “Sonderheft Bibliotheken 
und Büchereien” einen Blick über den (the-
matischen) Tellerrand. Meist adressieren 
wir das Thema digitale Transformation in 
Medienunternehmen, betrachten Prozesse, 
digitale Produkte, neue Technologien und 
neue Formen der Kollaboration und des 
Marketings. 

Sieht man die Themen aber aus Nutzer- re-
spektive Lesersicht, fehlt hier ein wichtiger 
Akteur: Bibliotheken und Büchereien. Die-
sen soll hier endlich Raum gegeben werden. 
Der Ausgangspunkt unserer Überlegungen 
war: was wissen wir eigentlich nicht über 
Bibliotheken und deren Aufgaben, Finanzie-
rung, Rolle im Buch- und Medienmarkt. In 
welchem Verhältnis stehen wissenschaft-
liche Bibliotheken, Stadtbüchereien, Buch-
handlungen und Verlage? Ergänzen sie sich, 
zum Beispiel bei der Leseförderung (und 
damit mittelfristig auch bei der Herausbil-
dung neuer Käuferschichten)? Sind sie Mit-
bewerber – immerhin stellen sie Buchhan-
delsprodukte dem Endkunden kostenlos zur 
Verfügung? Oder sind sie schlicht wichtige 
Kunden der Verlage?

Fakt ist: Bibliotheken – also Orte, an de-
nen Bücher und andere Medien strukturiert 
einer Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
werden – sind wichtig. Ihre gesellschaft-
liche Bedeutung wächst, wie man an vielen 
Beiträgen in dieser Sonderausgabe sieht. 
Aber auch Bibliotheken sehen sich Heraus-
forderungen gegenüber – nicht zuletzt den 
Fragen, denen sich auch alle anderen Bran-
chen-Player stellen müssen: Wie geht man 
um mit Medienkonkurrenz, digitalen Pro-
dukten, der Digitalisierung von Kundenkom-
munikation? Wo findet man seine Nische?

Vor der Arbeit an diesem Heft waren Bibli-
otheken in der Branchenwahrnehmung oft 

ein “blinder Fleck”, mit dem es nur sporadisch 
Austausch und Berührung gab, meistens 
unter dem Stichwort “Bibliotheksgeschäft” 
subsummiert. Das wollten wir ändern – und 
wir hoffen, dass wir den Kolleginnen und 
Kollegen aus der Medienbranche mit die-
ser Sonderausgabe des digital publishing 
report auch Ihnen neue spannende Details 
und Anregungen mitgeben können.

Wir freuen uns aber auch, unseren Lese-
rinnen und Lesern aus dem Bibliotheksbe-
reich hier einen spannenden Überblick über 
die digitale Entwicklung an anderen Einrich-
tungen geben zu können, von Social Media 
bis Makerspace, von Lending-Modellen bis 
OpenLibrary.
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Bibliotheken in Zahlen
Anzahl der Bibliotheken in Deutschland: 10.000
Bibliotheksbesuche pro Jahr:  219 Millionen Besuche 
(119 Mio in Öffentlichen Bibliotheken, 100 Mio in Wissenschaftlichen Bibliotheken)
Bibliotheksnutzer mit Ausweis in Deutschland: 10 Millionen

Anteil der Deutschen, die im letzten Jahr eine Bibliothek genutzt haben: 25 %
Anteil der Deutschen, die noch nie eine Bibliothek genutzt haben: 25 %

Anteil der Deutschen, die in den letzten 3 Jahren keine Bibliothek genutzt haben: > 60 %

Anzahl der Bücher, Filme und Musiktitel, die pro Jahr in öffentlichen Bibliotheken  
entliehen werden: 360 Millionen
Anzahl der digitalen Medien, die pro Jahr in öffentlichen Bibliotheken entliehen  
werden: 20 Millionen

Anteil der Öffentlichen Bibliotheken in Städten über 50 Tausend Einwohnern, 
 die WLAN anbieten: > 80 %

Anzahl der Veranstaltungen von Bibliotheken pro Jahr (davon fast die Hälfte  
für Kinder): 384.000

Wie oft gingen die Einwohner von Berlin und Bayern im Durchschnitt pro Jahr in eine 
Bibliothek: 1,9 Mal
Wie oft gingen die Einwohner des Saarlands im Durchschnitt pro Jahr in eine Biblio-
thek: 0,6 Mal
Anzahl der Bundesländer mit einem dezidierten Bibliotheksgesetz: 5 von 16
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Hat sich das Angebot Öffentlicher Bibliotheken 
in den letzten Jahren geändert? Diese Frage 

kann man entweder mit „überhaupt nicht“ oder 
aber mit „ganz und gar“ beantworten. Öffent-
liche Bibliotheken haben seit langem die Aufga-
be, den Zugang zu Informationen und kulturel-
ler Bildung für alle Menschen zu gewährleisten. 
Das tun sie auch weiterhin, allerdings mit ver-
änderten Rahmenbedingungen, in einer medial 
diversen, digitalisierten, vernetzten Welt. 

Ein Ort der stillen Lektüre

Der Zugang erfolgte in der Vergangenheit vor 
allem über Bücher und andere Printmedien. 
Nach und nach erweiterten andere „physische“ 
Medien wie VHS-Kassetten, DVDs oder Tonträ-
ger das Angebot. Bibliotheken wurden deshalb 
auf das bedarfsgerechte Auswählen, Lagern, 
Verwalten, Präsentieren und Verleihen eben 
dieser Medien ausgerichtet, die personelle 
und technische Ausstattung wurde an diesen 
Zweck angepasst. Die Einrichtung Öffentlicher 
Bibliotheken war ebenfalls auf die Nutzung von 
analogen medien, vor allem von Büchern, aus-
gerichtet. Neben vielen Regalen waren Lernar-
beitsplätze und Sitzgelegenheiten vorzufinden, 
die meist eher zum stillen Verweilen einluden. 

im zentrum steht immer noch 
der mensch – alles beim alten 
in öffentlichen bibliotheken?
dirk ehlen

Auch die Veranstaltungsarbeit kreiste um das 
Thema Buch und die Förderung der Lesemoti-
vation von Bibliotheksbesuchern. So wurden 
vor allem Veranstaltungsformen wie Lesungen 
oder Bilderbuchkinos mit Büchereien in Verbin-
dung gebracht. 

Das Buch bekommt Gesellschaft

Was hat sich daran bis heute geändert? Das 
Buch ist noch immer fester Bestandteil von Bi-
bliotheken, es gibt aber darüber hinaus eine 
Vielzahl an Zugangsmöglichkeiten zu Informa-
tionen und Geschichten. Physische Medien wur-
den um digitale Pendants wie E-Books, E-Paper, 
sowie Musik- und Filmstreaming ergänzt oder 
teilweise auch gänzlich von diesen ersetzt. 
Neben freiem WLAN und Internetarbeitsplät-
zen bieten Bibliotheken nun auch  Zugang zu 
kostenpflichtigen Online-Inhalten. Darunter 
fallen Enzyklopädien, Datenbanken oder E-Le-
arning-Angebote wie Sprach- oder Program-
mierkurse. 

Bibliotheken können ihrem Informations- und 
Bildungsauftrag nur noch auf diese Weise um-
fassend gerecht werden. Öffentliche Biblio-
theken ermöglichen es Besuchern zudem, neue 
Technologien wie z.B. Virtual-Reality-Anwen-
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dungen oder diverse elektronische Spielefor-
mate auszuprobieren. Wo früher Tisch, Stuhl 
und im besten Fall ein Lesesessel ausgereicht 
haben, werden heute WLAN, Steckdosen, In-
ternetanschlüsse und Geräte wie Laptops, Ta-
blet-PCs oder Spielekonsolen erwartet. 

Einrichtung und Ausstattung müssen dabei 
möglichst flexibel gestaltbar sein. Mit der Viel-
falt und der wachsenden Bedeutung von Tech-
nik für kulturelle Teilhabe und den Zugang zu 
Informationen, stieg bei den Nutzern der Biblio-
theken aber auch der Bedarf an Hilfestellung bei 
der Verwendung von unterschiedlichen Geräten 
und bei der Navigation durch die digitalen Dien-
ste. Schon die Bereitstellung der alltäglichen Bi-
bliotheksangebote verlangt deshalb auch vom 
Bibliothekspersonal erheblich erweiterte Kom-
petenzen. 

Von der Leseförderung zur  
Medienpädagogik, vom Buch-Archiv zum 

“Dritten Ort”

All das wirkt sich zudem auf die Veranstal-
tungsarbeit Öffentlicher Bibliotheken deutlich 
aus. Zusätzlich zu den klassischen Formaten 
zur Lesemotivationsförderung müssen im-
mer mehr medienpädagogische Angebote für 
alle Generationen entwickelt werden, damit 
die Kunden die Chance zum Erwerb der für die 
moderne Informationsgesellschaft notwendi-
gen Kompetenzen erhalten. Öffentliche Biblio-
theken haben sich folgerichtig immer mehr von 
Kulturinstitutionen zu Bildungseinrichtungen 
für das Lebenslange Lernen verändert.

Durch die Erweiterung der technischen Aus-
stattung und mit der Verbesserung der Aufent-
haltsqualität hat sich noch eine Veränderung 
des Rollenverständnisses in den letzten Jahren 
flächendeckend vollzogen:

Öffentliche Bibliotheken verstehen sich inzwi-
schen überall als „Dritte Orte“. Der Begriff „Drit-
ter Ort“ ist von dem Soziologen Ray Oldenburg 
bereits 1989 verwendet worden. Er beschreibt 
in „The Great Good Place“ den „Third Place“ als 
einen Ort, der neben dem eigenen Heim („Erster 
Ort“) und dem Arbeitsplatz („Zweiter Ort“) von 
großer Bedeutung für das Funktionieren einer 
Gesellschaft ist. 

Dritte Orte sind Wohlfühlorte und Treffpunkte. 
Sie dienen als Kommunikationsräume und ma-
chen das soziale Gefüge der Gesellschaft sicht-
bar. Oldenburg dachte damals eher an Cafés, 
Friseursalons oder Bars, die diese Funktion 
übernahmen. Heute haben sich Bibliotheken 
genau diesem Ziel verschrieben. Die Angebote 
werden dabei möglichst genau an die Bedarfe 
der jeweiligen Zielgruppe angepasst. 

Alleinstellungsmerkmal: Offen,  
geschützt, konsumfrei

Vorzeige-Bibliotheken wie das dänische DOK 
1 in Aarhus wurden mit Hilfe von Design Thin-
king konzipiert, einer Methode, die Nutzerwün-
sche stark in den Fokus stellt und geschickt er-
mittelt. Öffentliche Bibliotheken können so zu 
beispielhaften Dritten Orten werden. Sie sind 
offene, von Konsumzwängen freie und trotz-
dem geschützte Räume. Damit haben sie ein Al-
leinstellungsmerkmal. Die auf eine solche Rolle 
angepassten Räumlichkeiten und Angebote von 
Bibliotheken werden überall sehr gut ange-
nommen. Öffentliche Bibliotheken waren auch 
früher meist die am stärksten besuchten Kul-
tureinrichtungen ihrer Kommune. Inzwischen 
verbringen Menschen aber deutlich mehr Zeit 
in ihnen. Die Öffnungszeiten reichen vielerorts 
nicht aus. 

In Skandinavien sind Bibliotheken deshalb be-
reits seit einiger Zeit so eingerichtet, dass Be-
sucher mit einem Bibliotheksausweis auch au-
ßerhalb der Öffnungszeiten Einlass erhalten. 
In Deutschland kennt man diese Funktion vor 
allem von Banken. Über die Bankkarte erhält 
man Zugang zu einem Vorraum, indem ein Ban-
kautomat steht. Im Rahmen der „Open Library“ 
können Besucher auch hier auf einen Großteil 
des Angebotes zugreifen. In Deutschland wird 
der Bedarf mittlerweile ebenfalls erkannt und 
so werden immer mehr Bibliotheken zu „Open 
Libraries“ umfunktioniert, z. B. Zweigstellen in 
Hamburg, Köln oder Bielefeld. 

Was hat sich also geändert für Öffentliche Bi-
bliotheken in Deutschland? Der Auftrag bleibt 
bestehen – seine Erfüllung ist deutlich vielfäl-
tiger und komplexer geworden. Zeitgemäße Öf-
fentliche Bibliotheken müssen dabei den Spagat 
zwischen dem Wunsch der Bevölkerung nach 
einem geschützten Ruheort in einer hektischen 
(Stadt-)Gesellschaft und einem kommunika-
tiven, inspirierenden und anregenden Raum für 
alle schaffen.

dirk ehlen 
Dirk Ehlen hat bis 2010 Bibliotheks-
wesen an der Fachhochschule 
Köln studiert. Seitdem arbeitet er 
bei der Fachstelle für Öffentliche 
Bibliotheken in NRW mit und für 
Öffentliche Bibliotheken. Er berät 
Bibliotheksmitarbeiter*innen ins-
besondere im Bereich digitaler 
Angebote und technischer Infra-
struktur. 
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Bibliotheken sind als "Räume für Menschen 
und Geschichten" bestens geeignet, sich zu 

politischen und hybriden dritten Orten zu ent-
wickeln, wenn es um demokatrische Teilhabe 
und Gestaltung geht. Tom Becker hat hierzu 
acht Thesen entwickelt - einige diskutieren wir 
hier mit ihm.

In Ihren Thesen ist viel von der gesellschaft-
lichen Rolle von Bibliotheken die Rede, bei-
spielsweise davon, dass Bibliotheken kontro-
verse Themen aufgreifen und als politische 
Diskussionsforen bearbeiten sollen. Kurz ge-
sagt: Bibliotheken sollen sich als Bürgerforen, 
als „Agora“ verstehen. Die Realität sieht in vie-
len Kommunen ja anders aus: Weder politisch 
noch im Diskurs spielen Bibliotheken eine Rol-
le.  Wie erklären Sie diese Diskrepanz – und 
wie stellen Sie sich den Weg zur “Bibliothek als 
Agora” vor?
Sich als Bibliothek mit bildungs- und kulturpo-
litischen Fragen auf die (kommunal-)politische 
Agenda zu setzen, kann nur durch das sprich-
wörtliche 'Bohren Dicker Bretter' gelingen. Da 
gibt es viele Möglichkeiten: von den klassischen 
Instrumenten wie Jahresbericht (der im Stadt- 
und Gemeinderat vorgestellt wird), Modifikation 
des Auftrags und des Selbstverständnisses (der 

"bibliothek als arena of debate"
professor tom becker im gespräch zu seinen acht 
thesen zum wandel der bibliotheken

mit dem Stadtrat und mit Bürger*innen ggf par-
tizipativ erarbeitet wird und vom Stadtrat auch 
abgesegnet werden muss) bis hin zum Schaffen 
von Inszenierungsanlässen in und außerhalb 
der Bibliothek (Schirmherrschaften, Vorles-
stunden mit Politikern, Diskussionsrunden). 

Und natürlich darf eine kontinuierliche 'Sekt-
glaspolitik' nicht zu kurz kommen – sprich, 
man muss unterwegs sein in der Kommune, in 
der Politik, bei Kultur- und Bildungspartnern. 
Erfolgreiches Netzwerken ist keine Einbahn-
straße, hier muss die Bibliothek in Vorleistung 
gehen, sich als kontinuierlicher Partner positio-
nieren. Und das kann nicht nur die Aufgabe der 
obersten Führungskräfte sein.

Der schwierigere Part ist derjenige der 'Arena 
of debate', wie das eine schwedische Kollegin 
genannt hat. In dieser Arena gilt es, Themen 
aufzugreifen, die in der Stadt kritisch diskutiert 
werden.Dabei muss man gegebenenfalls auch 
Vertretern von Bewegungen und Parteien einen 
Artikulationsraum geben, die vielen Werten, 
die wir als Bibliothek vertreten, gelinde gesagt 
'kritisch' gegenüber stehen. Gegnern von Mei-
nungspluralismus das Wort zu erteilen, ist nicht 
einfach, und trifft auch nicht immer auf (poli-
tische) Gegenliebe. Aber: Ein 'Schweigen' über 
demokratiekritische Stimmen kann auch kein 
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Lösung sein. und Wir müssen auch die Medien, 
die wir in den Beständen haben, kontextualisie-
ren – etwa, indem wir über die Sarrazins und die 
Produkte des Kopp-Verlages reden.

‘Arena of Debate' meint aber auch, über Sport-
platz vs. Bibliotheksfiliale offen zu diskutieren, 
über Bürgerhaushalte zu streiten und Bürge-
rinitiativen Gelegenheiten zu geben, ihre Mei-
nung zu artikulieren – auch, wenn diese nicht 
in Einklang mit der Meinung der Mehrheits-
fraktion(en) steht, die die nächsten Etatbewilli-
gungen für die Bibliotheken freigeben.
Das ist ein (Minen-) Feld, in dem man eigentlich 
nur viel falsch machen kann, wo Konflikte sicht-
bar werden. Aber wo, wenn nicht in der Biblio-
thek, in der Agora, sollte ein (zivilisiertes) Strei-
ten möglich sein – auch in der eigenen Sache?

Sie sprechen im Kontext der Wirkung von Bibli-
otheken von „Communitybuilding und aktiver 
Vernetzung“ – wie kann man sich das konkret 
vorstellen?
‘Community Buidling’ kommt ja eher aus der So-
zialarbeit als Begriff, auch aus der Städtepla-
nung. Ich sehe hier v.a. die Verbindung zu den 
ehemaligen Arbeiter-Lesehallen, wo Bibliothek 
noch in erster Linie den Anspruch hatte, Teil-

habe zu verwirklichen.Und darum geht es – im 
Stadtteil (politisch) vernetzt zu sein als eine ak-
tive Säule, die Meinungsbildung und Meinungs-
pluralismus vertritt und dafür notwendige 
Kompetenzen vermittelt, mit Partner*innen 
in der jeweiligen Kommune. Bibliotheken sind 
schon lange als 'Spinne im Netz' der bildungs- 
und kulturpolitischen Akteure erfolgreich un-
terwegs, das kann aber noch politischer, und 
vor allem noch lauter werden. Dabei wird man 
aber auch angreifbarer… Das muss man wollen 
und das sollte man sich trauen.

Technikberatung und digitale Kompetenz als 
Service von Bibliotheken – wie kann so etwas 
konkret aussehen?
Da sind wir bei Teilhabe und Vermittlung von 
Alltagskompetenzen. Das fängt an bei der Ver-
mittlung von Recherchekompetenzen in (Bibli-
otheks-) Katalogen und im Netz generell, geht 
über die Empfehlung von Bilderbuch-Apps zu 
offenen Handy- und eReader-Sprechstunden. 
Bibliotheken können aber auch bei der Nutzung 
von Social-Media-Tools helfen und zum Daten-
schutz aufklären, sie können Themen wie Cy-
ber-Mobbing oder Mensch-Maschine-Interak-
tion behandeln. Die thematische Breite macht 
klar, dass Bibliotheken hier nur mit Partnern er-
folgreich sein können. Faustformel: Wir haben 
den Raum, wir sind medial, wir sind digital und 
analog, sind hybrid und vor allem sind wir offen!

Wir geben ja bereits Hilfe bei der Nutzung von 
digitalen Endgeräten und Software. Hier können 
die dänischen Bibliotheken Vorbild sein – diese 
unterstützen, vereinfacht gesagt, bei allen digi-
talen Kommunikationen zwischen Bürger und 
Kommune. Das hat viel mit Technikkompetenz 
zu tun, aber umfasst auch die Beratung zum 
richtigen Ausfüllen von Formularen – ein Pro-
blem, das wir alle aus unserem Alltag kennen.

tom becker 
Tom Becker ist seit 2011 Professor 
an der Fakultät  für Informations- 
und Kommunikationswissenschaf-
ten der TH Köln. Nach seinem Stu-
dium in Stuttgart war er lange in 
München und dann in Mannheim 
in Öffentlichen BIbliotheken tätig 
und hat sich in seiner berufsbe-
gleitenden Promotion  mit Fragen 
des betriebsinternen Wissensma-
nagements in öffentlichen Biblio-
theken im europäischen Vergleich 

beschäftigt.  Er ist Studiengangsleiter des Bachelors 'Bibliothek und 
digitale Kommunikation' und beschäftigt sich u.a. mit den Herausfor-
derungen von Bibliotheken als 3. Ort im Kontext von Digitalisierung, 
Kommunaler Vernetzung und Bürgerpartizipation. Foto Copyright 
Patrick Essex

8 Thesen zur Zukunft der  
Bibliotheken

These 1: Wirkung entfalten außerhalb der 
Bibliothek – CommunityBuilding und aktive 
Vernetzung mit unterschiedlichsten Part-
nern, auch an ungewöhnlichen Orten.
These 2: Partizipation, Spaß am Experimen-
tieren und Lust am Scheitern bereichern 
den Kundenkontakt.
These 3: Bibliotheken sind Vermittler von 
Demokratiekompetenz und Bürgerrechten. 
Informationssouveränität und Mündigkeit 
bilden eine Grundlage dafür.
These 4: Bibliotheken müssen auch kon-
fliktträchtige gesellschaftspolitische The-
men offensiv behandeln und zur Diskussion 
stellen.
These 5: Die Bibliothek der Zukunft ist auch 
ein politisches Diskussionsforum.
These 6: Bibliothekarinnen und Bibliothe-
kare bieten kostenlose und zuverlässige 
Technikberatung und digitale Kompetenz, 
der individuelles Vertrauen entgegenge-
bracht wird.
These 7: Die Bibliothek der Zukunft ist ein 
kommunaler Raum, in dem neue Entwick-
lungen thematisiert werden.
These 8: Die Bibliothek ist Spaß
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Gegen Bibliotheken hat eigentlich kaum je-
mand etwas. Viele mögen sie auf eine un-

bestimmte Weise. Sie verbinden vielleicht gute 
Erinnerungen aus Kindheit und Jugend damit, 
waren aber seitdem nicht mehr dort. Einige 
wenige zucken vielleicht gelangweilt mit den 
Schultern: Bibliothek? Brauche ich nicht. Gibt 
doch Internet. 

Aber wie funktioniert Bibliothek denn noch 
gleich? Darf man einfach rein? Und wenn man 
drin ist: Was kann man dort eigentlich machen? 
Bitte sehr: Für alle, die schon lange nicht mehr 
oder noch nie in einer öffentlichen Bibliothek 
waren, gibt es nun eine Gebrauchsanweisung. 

Ich habe sechs öffentliche Bibliotheken um 
Mithilfe gebeten: Münster, Düsseldorf, Köln, 
Menden, Bielefeld, Bad Salzuflen und Pletten-
berg. In den Angeboten und der Organisation 
gibt es im Detail Unterschiede: Öffentliche Bi-
bliothek ist kein Franchise-Unternehmen, wo es 
überall dasselbe gibt.

Überall aber gilt: In öffentlichen Bibliotheken 
ist jeder willkommen. 

Man darf sie betreten. 
Selbstverständlich. 
Einfach so. 

Man benötigt keine Parole, keinen Zahlencode, 
keine umständliche Registrierung über ein 

hereinspaziert!
eine gebrauchsanweisung  für öffentliche bibliotheken 
wibke ladwig

zwölfseitiges Formular. In eine öffentliche Bi-
bliothek darf jeder hineingehen, auch ohne Bi-
bliotheksausweis. 

[Münster] Die Stadtbücherei Münster solltest 
du sogar unbedingt auch ohne Bibliotheksaus-
weis betreten, denn sie gehört zu den architek-
tonischen Highlights Münsters. Vor 25 Jahren 
entstand auf einem tristen Parkplatz ein be-
sonderer, ein gesellschaftlich offener Ort. Doch 
bevor du die Bücherei betrittst, sieh dich erst 
draußen ein wenig um. Geh von der „Überfrau“ 
(Skulptur von Tom Otterness/New York) durch 
die Büchereigasse Richtung Haupteingang und 
schau durch die Fenster: auf der einen Seite sit-
zen Menschen in den Fensterplätzen, auf der 
anderen Seite siehst du Jung und Alt, Besucher 
unterschiedlichster Herkunft, Religion oder ge-
sellschaftlicher Stellung. Sie alle lesen, lernen, 
arbeiten, spielen und hören zu. Du wirst sehen, 
es ist ein lebendiges, einladendes Haus. Dann 
komm herein und steige über die Treppen im 
freien Innenraum. Du wirst staunen und dich 
fühlen wie auf einem Schiff. Die Architektur des 
Gebäudes ist spannend und vielfältig, für jeden 
Besucher gibt es einen Lieblingsort: mal diskret 
in einem Winkel oder Erker, mal extrovertiert 
mit großem Überblick, mal mit Blick in den Stra-
ßenraum, mal in die Bäume. Es gibt viele span-
nende Details zu entdecken, immer wieder neu. 
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Und hast du genug gesehen, setz‘ dich auf einen 
leckeren Kaffee ins Café Colibri.

Nicht jede öffentliche Bibliothek ist in einem 
repräsentativen Haus untergebracht. In den 
Medien begegnet man Bildern von eindrucks-
vollen Neubauten oder von altehrwürdigen Bi-
bliotheken. Dazwischen gibt es vieles. Was sie 
aber alle eint: Man kann auch ohne Bibliotheks-
ausweis sehr vieles machen oder nutzen. 

Was darf ich in einer öffentlichen  
Bibliothek tun, ohne einen Ausweis zu 

haben?

[Menden] Alles, außer ausleihen: Lesen, ga-
men, lernen, das WLAN nutzen, in unserem

Lesecafé den köstlichen Kuchen genießen, 
in Zeitschriften blättern, Veranstaltungen be-
suchen, z.B. Lesemäusestunde, Kinderthea-
ter, DIY-Aktionen, Lego® spielen, an Führungen 
teilnehmen, stricken und handarbeiten, Fragen 
stellen, Freunde treffen, sich einfach aufhalten, 
analog und digital mit uns kommunizieren, den 
Münzkopierer benutzen, leere Tonerpatronen in 
die Sammelbox werfen, die Toilette benutzen, 
heiraten in unserem Alten Ratssaal.

[Köln] Unser Veranstaltungsangebot nutzen, 
z.B. unsere Workshops. Unsere Medien nutzen, 
ohne sie auszuleihen. Unsere Räumlichkeiten 
nutzen – zum Lesen, Treffen, Entspannen, In-
formieren, Lernen etc. Unsere MINT-Angebote 
ausprobieren. WLAN und Strom nutzen. Kopie-
ren und scannen. Unsere Datenbanken vor Ort 
nutzen (z.B. PressReader*). Unsere Instrumente 
im Haus spielen. An der Overlock und der Näh-
maschine nähen.

[Düsseldorf] Bücher, Zeitschriften und Zei-
tungen in der Bibliothek im Katalog suchen und 
lesen. Wenn du einen CD-Walkman dabei hast, 
könntest du auch in der Bibliothek Musik und 
Hörbücher hören und mit einem Laptop mit 
DVD-Laufwerk Filme gucken. Du kannst Sachen 
kopieren oder scannen. Du kannst dich bei uns 
auch einfach aufhalten, allein oder in Gruppen 
lernen, Löcher in die Luft gucken, träumen, Kaf-
fee trinken, kalte Getränke oder Snacks kaufen. 
Du kannst auch Ohrstöpsel oder Kopfhörer aus 
dem Automaten kaufen. Das WLAN kannst du 
bei uns auch ohne Ausweis nutzen. Du kannst 
dein Smartphone laden. Außerdem kannst du 
uns ohne Ausweis auch Fragen stellen und be-
kommst Antworten. Du kannst ohne Ausweis 
Ausstellungen in unseren Büchereien ansehen 
oder zu unseren Veranstaltungen kommen. In 
der Zentralbibliothek kannst du ohne Ausweis 
unsere VR-Angebote und Spielekonsolen im 
LibrayLab ausprobieren. Du kannst auch den 
Einführungskurs für den 3D-Druck ohne Aus-

weis machen – du kannst auch alle anderen Er-
klär-Veranstaltungen und OpenLabs zu unseren 
digitalen Angeboten besuchen. Oder du kannst 
selber eine Erklär-Veranstaltung bei uns ma-
chen. Ich finde, man kommt bei uns auch ohne 
Bibliothekskarte (so heißt der Zauberausweis bei 
uns) in unseren Bibliotheken ganz schön weit.

[Plettenberg] Treffen, lesen, informieren, hö-
ren, plaudern, arbeiten (analog und digital), das 
WLAN nutzen, fotokopieren, scannen, das Baby 
wickeln, die Toilette benutzen, Kaffee trinken 
oder eine unserer zahlreichen Veranstaltungen 
besuchen.

[Bielefeld] Lesen, lernen, WLAN nutzen, ar-
beiten, mobile Geräte aufladen, den PressRea-
der* lesen, in unserem Katalog recherchieren, 
an den PC-Arbeitsplätzen etwas schreiben 
oder ausdrucken mit einem Tagesausweis. Die 
Werkstatt, unseren Makerspace, und alle ihre 
Angebote nutzen (z.B. basteln, 3D-ausdrucken, 
stricken, sticken, häkeln, nähen, Bücher falten, 
Deko gestalten, mit Lego oder Fischertechnik 
etwas bauen, unsere kleinen Roboter kennen-
lernen, Programmieren üben). Man kann an 
Konsolen spielen und unsere VR-Brillen testen 
(ab 12 J.). Hausaufgaben machen, mit Freunden 
an verschiedenen Projekten arbeiten, Deutsch 
lernen oder üben. Man kann an allen Veran-
staltungen, die wir anbieten, teilnehmen, auch 
ohne Bibliotheksausweis. Man kann sich ein-
fach auch mit Freunden treffen. Oder verweilen, 
sich erholen, in der kalten Zeit sich aufwärmen, 
beim Regen im Trockenen Zeit verbringen, nette 
Gespräche führen, sich verlieben (in unsere Bi-
bliothek, meinen wir).

https://www.stadt-koeln.de/leben-in-koeln/stadtbibliothek/bibliotheken-archive/workshops
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 [Bad Salzuflen] Du darfst dich hier aufhalten, 
um zu lesen, zu lernen, im Internet zu surfen, 
am Computer zu arbeiten, mit den Plüschtieren 
in der Kinderbücherei zu spielen, mit Kopfhörern 
Musik zu hören, unsere wechselnden Kunstaus-
stellungen anzusehen, Lesungen zu besuchen, 
bei Veranstaltungen zu zocken und, und, und …

Das geht also alles ohne Bibliotheksausweis. 
Gerade für die, die beruflich viel unterwegs sind 
und Orte suchen, um mal eine Pause zu machen 
oder in Ruhe zu arbeiten, könnte die örtliche Bi-
bliothek also eine gute Anlaufstelle sein. 

Welchen Unterschied macht denn dann 
ein Ausweis? 

[Münster] Wenn du einen Ausweis besitzt, 
steht dir das gesamte Angebot der Stadtbüche-
rei Münster und der Büchereien in den Stadt-
teilen plus Bücherbus zur Verfügung – das re-
ale und das virtuelle. Dazu gehört die Ausleihe 
sämtlicher Medien (real und digital), die Inter-
netplatz-Nutzung (mit Drucker, Scanner, Ko-
pierer), Raumreservierung, Veranstaltungen – 
große und kleine für Jung und Alt. Du kannst mit 
RosettaStone Sprachen lernen, mit TigerBooks 
Kinderbücher zum Leben erwecken, den Klavier-
raum nutzen oder vor Ort gamen. Tagesaktuelle 
Zeitungen findest du im Zeitungslesesaal, jede 
Menge Zeitschriften in der Zeitschriftenlounge 
und beides darüber hinaus im PressReader*.

Wir bieten dir kompetente Unterstützung bei 
deiner Informationssuche, unterstützen dich 
bei der Nutzung unserer zahlreichen Daten-
banken (BASE, FIS-Bildung, Munzinger, und, und 
und). 

Vielleicht kommst du aber auch aus einer Kita 
oder Schule? Lese-, Medien- und Informati-
onskompetenz haben einen hohen Stellenwert 
in unserem Haus. Führungen (auch iPad-Füh-
rungen) sind in flexible Module unterteilt und 
bauen aufeinander auf. Fertig gepackte Bilder-
buchboxen und Thementaschen für Kitas und 
Schulen bis Klasse 6 runden das Angebot ab. 

Ein zentraler Baustein sind auch die Jugend-
veranstaltungen, die in Begleitung durch einen 
Medienpädagogen stattfinden. Bei Workshops 
oder Gaming-Turnieren steht er dir zur Seite. 

Du kannst vor Ort lernen, lesen, spielen, dich 
treffen, WLAN nutzen, im Sommer die Ruhe im 
Lesegarten genießen oder eine Partie Schach 
spielen. 

Ich habe garantiert noch was vergessen und 
außerdem kommt immer wieder etwas Neues 
dazu. Darum unbedingt Newsletter abonnieren 
und uns bei Facebook und Instagram folgen!

[Köln] Medien entleihen, VR-Station (3.OG) und 
Oculus Go im EG nutzen, 3D-Drucker nutzen. Ei-
nige besondere Workshops besuchen (3D-Li-
zenz, VR-Lizenz). Konzertflügel stundenweise 
spielen oder Klavierraum buchen. Datenbanken 
von zuhause aus nutzen. E-Medien von zuhau-
se aus via Onleihe leihen. In Kalk: Die Bibliothek 
betreten, auch wenn kein Personal vorort ist 
(Open Library).

[Düsseldorf] Du darfst alles tun, was du ohne 
Ausweis tun kannst, kannst aber die allermei-
sten Medien auch mit nach Hause nehmen. 
Du kannst in den Bibliotheken Gesellschafts- 
und Brettspiele spielen oder sie ausleihen. Du 
kannst eBooks und andere eMedien auf deinen 
Laptop, auf dein Tablet oder Smartphone ent-
leihen, du kannst Musik und Filme streamen, du 
kannst mit Tigerbooks auch elektronische Bil-
derbücher runterladen. Du kannst im PressRea-
der* viele tausend nationale und internationale 
Zeitungen und Zeitschriften lesen. Du kannst 
einige bibliographische und Fachdatenbanken 
kostenlos nutzen. Du kannst, wenn du bei uns 
eine 3D-Druck-Lizenz bekommen hast, den 
3D-Drucker selbstständig nutzen. Du kannst 
auf dem ePiano Klavier üben. Du kannst Vinyl-
platten digitalisieren. 

Du kannst dir über die Fernleihe Bücher aus 
anderen Bibliotheken ausleihen. Du kannst mit 
unseren KundenPCs ins Internet.

Manchmal denke ich, dass ich meinen näch-
sten Urlaub in einer öffentlichen Bibliothek ver-
bringe und einfach alles ausprobiere und ma-
che, was geht. In Bad Salzuflen etwa ginge das 
problemlos: Bei uns kannst du, wenn du in die 
Bücherei gehst, deinen Arztbesuch und deinen 
Einkauf im selben Haus erledigen. Und wenn du 
dir zum Ziel gesetzt hast, alles zu lesen und zu 
hören, was wir im Bestand haben, ist das auch 
kein Problem – wir haben ein Hotel mit im Haus!

Aber was, wenn mich selten vor Ort bin? 

Welche digitalen Angebote kann ich  
nutzen?

[Bielefeld] Diverse Datenbanken, wie Stati-
sta, Duden, Munzinger Archive, Jurion, FIS Bil-
dung, Brockhaus, KLG (Kritisches Lexikon zur 
deutschsprachigen Gegenwartsliteratur), KLfG 
(Kritisches Lexikon zur fremdsprachigen Ge-
genwartsliteratur). Die Onleihe mit eLearning- 
und Sprachlernprogrammen. Streamingdienste: 
freegal, Naxos Jazz und Naxos Classic. Press-

* PressReader.com bietet Bibliotheken und ihren Nutzern einen 
Zugang zu mehr als 6000 Zeitungen, Magazinen und Zeitschriften 
aus aller Welt – in der Bibliothek und von zu Hause aus. Mit Press-
Reader.com können tagesaktuelle Zeitungen und Zeitschriften aus 
100 Ländern in über 60 Sprachen – häufig noch vor Erscheinen der 
Print-Ausgabe – online gelesen werden. (Quelle)

https://www.munzinger.de/search/query?query.id=query-16
https://www.munzinger.de/search/query?query.id=query-18
http://www.onleihe.net/
https://www.freegalmusic.com/
https://www.munzinger.de/search/publikationen/naxos/nmlj/info.jsp
https://www.munzinger.de/search/publikationen/pressreader/info.jsp
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Reader und weitere digitale Zeitungen (SZ, FAZ, 
Der Spiegel, Die Welt). 

[Düsseldorf] Du kannst eMedien in unserer 
Onleihe ausleihen. Über die DigiBib kannst du 
Fachdatenbanken nutzen. In unserer Online-Bi-
bliothek findest du noch mehr Datenbanken. 
TigerBooks kannst du nutzen, den PressRea-
der, Naxos Musikstreaming, mediciTV (Musikvi-
deos), Filmstreaming mit filmfriend. 

[Münster] Unsere Virtuelle Zweigstelle  
muensterload.de (eBook- und Medienan-
gebot) habe ich schon erwähnt, ebenso den 
PressReader mit über 6000 Zeitungen und 
Zeitschriften aus über 100 Ländern. Tiger-
Books ist ein spannendes Angebot für Kinder: 
Über 2.000 interaktive Bücher, E-Books und 
Hörbücher, Memo- und Lernspiele, Puzzle & 
Malbuchfunktionen. 

Wichtig ist die DigiBib - Die Digitale Biblio-
thek: Die DigiBib bietet auf ihrer Oberfläche un-
ter "Suche" den parallelen Zugriff auf Kataloge 
und Zeitschriftendatenbanken zahlreicher Bi-
bliotheken. Wenn du hier fündig wirst und das 
Buch oder die Zeitschrift in Münsters Biblio-
theken nicht vorhanden ist, kannst du diese per 
Fernleihe bestellen. Unter "Elektronische Ange-
bote" wird dir eine große Auswahl qualifizierter 
Portale und Webseiten präsentiert.

Dann haben wir den Brockhaus digital. Dazu 
muss ich sicher nichts erklären. Eher zu Lexis-
Nexis - Tageszeitungen und Magazine: Die 
Datenbank LexisNexis - Tageszeitungen und 
Magazine ermöglicht dir auch von zuhause die 

Recherche in nationaler und internationaler 
Presse. Nur an den PC-Arbeitsplätzen in der 
Stadtbücherei hast du über LexisNexis Zugriff 
auf mehrere Tausend nationale und interna-
tionale Presse- und Firmendatenbanken (z. B. 
Hoppenstedt, Creditreform, Wer liefert Was). 

Über das Wissensportal Munzinger erhältst 
du aktuelle und qualifizierte Informationen und 
Daten zu Biografien, Ländern, Literatur, Musik 
und Sport u.a. 

Rosetta Stone habe ich ebenfalls schon er-
wähnt. Der Online-Sprachkurs Rosetta Stone 
vermittelt anhand zahlreicher Sprech- und Hör-
übungen, unterstützt durch Wörter und Bilder, 
Kenntnisse in 30 Sprachen. 

Mit BASE findest du unter anderem For-
schungsdaten, Artikel und Dissertationen aus 
allen Wissensgebieten. Die wissenschaftliche 
Suchmaschine der Universitätsbibliothek Biele-
feld durchsucht mehr als 6.000 Quellen. Etwa 
60% der Treffer sind im Volltext verfügbar und 
frei zugänglich.

Mit der frei zugänglichen Literaturdatenbank 
des Fachportals Pädagogik, FIS Bildung, findest 
du Literaturnachweise von Zeitschriftenaufsät-
zen, Monographien und Online-Dokumenten 
aus allen Teilbereichen des Bildungswesens. 

Literatur, die in Münsteraner Bibliotheken nicht 
nachgewiesen ist, kann über die Fernleihe bestellt 
werden. Im Internet frei verfügbare elektronische 
Texte sind direkt über einen Link abrufbar. 

LIVIVO ist ein Suchportal der Deutschen Zen-
tralbibliothek für Medizin in Köln und Bonn und 

https://www.digibib.net/Digibib
https://www.filmfriend.de/
https://muensterload.onleihe.de/ml/frontend/welcome,51-0-0-100-0-0-1-0-0-0-0.html
https://www.digibib.net/Digibib
https://www.digibib.net/Digibib
https://www.lexisnexis.de/
https://www.lexisnexis.de/
https://www.munzinger.de/search/start.jsp
http://www.rosettastone.de/
https://www.base-search.net/about/de/
https://www.fachportal-paedagogik.de/literatur/produkte/fis_bildung/fis_bildung.html
https://www.livivo.de/
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vereint die Themen Medizin, Gesundheitswe-
sen, Psychologie, Ernährungs-, Umwelt- und 
Agrarwissenschaften. Als Suchergebnis er-
hältst du internationale Treffer im Volltext oder 
als Literaturnachweis. 

Ach ja: Edmond, den Onlinedienst nur für Lehr-
kräfte z. Bsp. oder die Digi-Auskunft: Die Digi-
Auskunft ist ein besonderes Online-Angebot der 
Stadtbücherei Münster für den Fall, dass deine 
persönliche Recherche erfolglos blieb oder Pro-
bleme aufgetreten sind.

In der Regel muss man sich für den Biblio-
theksausweis vor Ort mit einem gültigen Per-
sonalausweis anmelden, bevor man dann die 
digitalen Dienste in Anspruch nehmen kann. Die 
Anmeldung geht in der Regel sehr rasch und un-
kompliziert. 

Was kann man alles leihen?

Und bei der Gelegenheit kann man auch prüfen, 
was eigentlich noch neben Büchern im Verleih 
ist. Das wechselt von Ort zu Ort. Die Bücher-
hallen Hamburg verleihen unter anderem eine 
Hängematte, ein Teleskop oder eine Nähma-
schine. Außerdem verleihen Bibliotheken 

[Köln] Finch-Roboter, Arduino-Sets, MINT- 
Spielzeug, Ukulele, Cajon, Steel Drum, GPS-Ge-
rät, Regenschirme, Brett- und Konsolenspiele, 
Zeitschriften, E-Reader, Karten und Stadtpläne, 
TipToi-Stifte.

[Münster] Medien wie Zeitschriften, Gesell-
schaftsspiele, Filme (DVDs und BlueRay), Hör-
bücher, Musik-CDs, Games für Nintendo Wii U, 
Switch, U, 3DS oder Playstation 3 und 4 etc.

[Plettenberg] Hörbücher, Musik-CDs, Spiel-
film DVDs für Kinder und Erwachsene, Erleb-
niskoffer, Themenrucksäcke, Zeitschriften, 
E-Book-Reader, Tonies und Tonie-Boxen

[Bielefeld] Noten, Schallplatten, Bücherkisten, 
Tolinos, Tonies (Box und Figuren), Kunst (Bilder). 
Für die Nutzung vor Ort kann man sich bei uns auch 
USB-Sticks und Kopfhörer gegen Pfand ausleihen. 

[Bad Salzuflen] Hörbücher, Musik-CDs, Kin-
der-Hörspiele, Zeitschriften, Konsolenspiele, 
DVDs, Blu-Rays, ein Energiesparpaket, Brett- 
und Kartenspiele, Ting- und Tiptoi-Stifte, Tonies 
und die Tonie-Box (ganz neu!) und verschiedene 
E-Book-Reader.

[Menden] Zeitschriften, Musik-CDs, Hörbü-
cher, DVDs, Wanderkarten, TipToi®-Stifte und 
-Bücher, tonies® und tonie®-Boxen, Konsolen-
spiele, E-Reader, Strommessgerät, Lärmampel

Immer mehr öffentliche Bibliotheken arbeiten 
übrigens inzwischen mit Selbstverbuchungssy-
stemen, so dass mehr Zeit bleibt für Gespräche 
und Beratung. Manche öffentliche Bibliotheken 
wie die in Bielefeld oder in Köln-Kalk experi-
mentieren mit Open Library und machen den 
Zugang zu den Räumlichkeiten und die Ausleihe 
auch ohne Personalpräsenz für Nutzer*innen 
mit Bibliotheksausweis möglich. 

Schön und gut. Man kann also mit und in den 
öffentlichen Bibliotheken so einiges machen 
und ausleihen. Vor Ort und digital. 

Was kostet mich das Ganze nun? 

Das ist von Kommune zu Kommune unter-
schiedlich:

[Bad Salzuflen] Wenn du unter 18 bist – gar 
nichts. Über 18 kostet es 18 € im Jahr, 10 € im 
halben Jahr und 3 € im Monat. Es sei denn, du 
hast einen Berechtigungsschein (Sozialhilfe-
empfänger), dann kostet dich die Mitgliedschaft 
ebenfalls nichts.

[Bielefeld] 22 Euro für alle Angebote, 14 Euro 
ermäßigt. Für Kinder und Jugendliche bis 18 Jah-
re sind unsere Angebote kostenlos.

[Düsseldorf] 20 Euro im Jahr. Wenn du unter 
21 Jahre alt bist oder wenn du einen Düsselpass 
hast, ist die Bibliothekskarte kostenlos.

[Köln] Von kostenlos (für Kinder und Jugendli-
che unter 18 Jahren) bis 38€ für 13 Monate. 

[Menden] Jahresleseausweis: Einzelpersonen 
pro Jahr 16 €, pro Familie mit Mendener Fami-
lienpass (der steht allen solange zu, wie Kinder 
unter 18 im Haushalt leben und in Menden ge-
meldet sind) für alle zusammen 11 € 

http://www.edmond-nrw.de/wp/site.php?site_id=2
https://www.hbz-nrw.de/produkte/digiauskunft
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[Plettenberg] Kinder, SchülerInnen, Auszu-
bildende und Studierende, sowie Empfänger 
von Arbeitslosengeld, Sozialhilfe oder Grund-
sicherung und die Gruppe der Flüchtlinge und 
Asyl-suchenden zahlen keine Benutzungsge-
bühr. Erwachsene zahlen 15 Euro Jahresgebühr, 
ein 3-Monats-Ausweis kostet 5 Euro, ein Fami-
lienausweis 25 Euro.

Für vereinzelte Angebote fallen  
zusätzliche Gebühren an.

In Münster sieht das dann so aus: 
[Münster] Für alle von 0 – 18 gilt bei Anmel-

dung eine einmalige Gebühr für den Bücherei-
ausweis von 3 € (mit Münsterpass frei). Danach 
ist alles Weitere frei. 1€ Zusatzkosten erheben 
wir für Medien mit Extrakennzeichnung (aktu-
elle DVDs, Games, Hörbücher) und für Vorbe-
stellungen 2€.

Wir nehmen Gebühren bei Überschreitung der 
Leihfrist, aber die müssen ja nicht entstehen. 

Für alle ab 18 Jahren gilt eine einmalige Gebühr 
für den Büchereiausweis von 5 €, und für den 
Anmeldetag ist das Angebot frei. Danach kannst 
du zwischen drei Nutzungsgebühren wählen: 1 
Tag / 5€; 3 Monate / 8 €; 12 Monate / 24€ (mit 
Münsterpass 12 €). Auch bei den Erwachsenen 
erheben wir Zusatzkosten für Medien mit Ex-
trakennzeichnung, 1€ (aktuelle DVDs, Hörbü-
cher und Games) und für Vorbestellungen, 2€. 
Auch hier fallen Gebühren bei Überschreitung 
der Leihfrist an. Ausdrucke kosten A4 und S/W 5 
Cent, Kopien ebenfalls. 

Wir hätten es gerne gebührenfrei, aber die 
Stadtbücherei als eine Einrichtung der Stadt 

Münster muss jährlich Gebühreneinnahmen in 
einer bestimmten Höhe erzielen, sodass leider 
nicht alles kostenfrei zur Verfügung gestellt 
werden kann.

Eine öffentliche Bibliothek ist für uns  
alle da.

Und wenn es doch mal klemmt: In einer öffent-
lichen Bibliothek arbeiten Menschen, mit denen 
man tatsächlich sprechen kann. Eine öffentliche 
Bibliothek ist auch ein sozialer Ort. 

[Plettenberg] Darüber hinaus bekommt jeder 
Besucher ein Lächeln und einen freundlichen 
Empfang. Bei Fragen jeglicher Art stehen wir mit 
Beratungskompetenz zur Verfügung. Ideen, Rat 
und Lebenshilfe gibt es auf Wunsch gratis dazu .

[Bielefeld] Bei uns ist es schön und irgendwas 
ist immer los. Sei es die Strickrunde, die sich am 
Freitagnachmittag trifft. Oder die Kunden, die 
aus unseren alten Büchern kleine Kunstwerke 
machen. Außerdem sind wir alle sehr nett und 
freuen uns über jeden, der den Weg zu uns fin-
det.

[Menden] Wer vor Mendens schönstem Ge-
bäude in der Innenstadt steht und nicht mal 
reinschaut, dem können wir nur sagen: "Trau‘ 
Dich." Auch, wenn das denkmalgeschützte Alte 
Rathaus, Baujahr 1912, das seit 1989 die Stadt-
bücherei beheimatet, von außen sehr trutzig 
daher kommt, lohnt sich schon allein wegen der 
Architektur ein Besuch. Jede*r ist während un-
serer Öffnungszeiten herzlich willkommen. Ob 
im Sommer mit Kaffee und Kuchen auf unserem 
traumhaften Lesebalkon oder sonst in unserem 
Lesecafé, die Stadtbücherei in Menden versteht 

https://bielefelderstadtbibliothek.wordpress.com/
https://bielefelderstadtbibliothek.wordpress.com/
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sich mit ihrem Angebot als offenes Haus für alle 
Generationen und Nationen. Und wer uns nicht 
persönlich besuchen kann, schaut sich in un-
seren Social Media-Kanälen auf Facebook und 
auf Instagram um. Wir heißen die Menschen 
aus Fleisch und Blut genauso herzlich willkom-
men wie unsere digitalen Follower.

Nachtrag: Die Zukunft ist da, doch sie ist 
ungleich verteilt.

Ich leihe mir diesen Satz bei SciFi-Autor Willi-
am Gibson, um darauf aufmerksam zu machen, 
dass es durchaus öffentliche Bibliotheken gibt, 
die aus ganz unterschiedlichen Gründen im 
Digitalen und vor Ort noch nicht so weit sind. 
Manche sind nicht einmal in der Gegenwart ein-
getroffen.

Es gibt insbesondere im ländlichen Raum 
viele Büchereien, die rein ehrenamtlich betrie-
ben sind und deren Budget oftmals kaum aus-
reicht, um den Buchbestand aktuell zu halten. 
Hier sind die Kommunen gefragt. Denn eine 
öffentliche Bibliothek ist in Deutschland eine 
freiwillige Leistung der Kommunen. Die Förde-
rung ist von Bundesland zu Bundesland anders 
geregelt. Alle Beispielbibliotheken hier sind aus 
Nordrhein-Westfalen, das die öffentlichen Bi-

Wie es sich für eine Gebrauchsanweisung ge-
hört, ist sie natürlich im Grunde viel zu lang. 
Und dabei ist die Benutzung öffentlicher Bi-
bliotheken tatsächlich denkbar einfach. 

tl;dr

1. Man darf einfach rein. Öffentliche Bibli-
otheken darf jeder betreten, auch ohne 
Bibliotheksausweis.

2. Viele Angebote darf man auch ohne Bibli-
otheksausweis nutzen. 

3. Mit Bibliotheksausweis erhält man Zu-
griff auf digitale Medien, Datenbanken 
und Streamingdienste. 

4. Die Anmeldung für einen Bibliotheksaus-
weis geht schnell und unkompliziert. 

5. Die Jahresgebühr ist nicht einheitlich ge-
regelt. Die Kosten liegen bei etwa 15-40€ 
jährlich. Kinder und Jugendliche bis 18 
Jahren zahlen keine Jahresgebühr und es 
gibt Sondertarife für Menschen in Ausbil-
dung oder mit geringen Einkünften.

6. Immer mehr öffentliche Bibliotheken 
werden zum Dritten Ort (neben Arbeits-
platz und Zuhause), ein Ort zum Arbeiten 
(mit WLAN und Kaffee), Treffen, Lesen, 
Spielen und Lernen.

bliotheken in der Breite und sowohl im länd-
lichen wie auch im urbanen Raum seit Jahren 
konsequent fördert. 

[Plettenberg] Wir arbeiten mit Kooperations-
partnern im Rahmen von Bildung, Kultur und 
Freizeit zusammen. In den vergangenen Jahren 
konnten wir uns in alle möglichen Richtungen 
vernetzen. Dies unterstützt und bereichert un-
sere Arbeit, die Förderung von Sprach-, Lese- 
und Medienkompetenz speziell bei Kindern und 
Jugendlichen, in vielerlei Hinsicht. Gern betei-
ligen wir uns an Projekten (zumeist vom Land 
NRW initiiert), die uns eine Weiterentwicklung 
personeller und materieller Art ermöglichen. Es 
ist uns wichtig, modern und innovativ zu sein: 
eine Stadtbücherei, die mit der Zeit geht.

Eine öffentliche Bibliothek ist das, was 
alle vor Ort daraus machen. Gemeinsam. 

Viele öffentliche Bibliotheken sind daran in-
teressiert, als Ort und mit Inhalten und Ideen 
von Bürger*innen mitgestaltet zu werden. Ob 
mit Veranstaltungen und Formaten zu Medien-
kompetenz, Gamification, Künstliche Intelligenz 
oder Augmented Reality, ob mit Lesekreisen, 
Upcycling, Repair-Café oder Nähkränzchen. Ins 
Gespräch kann man mit vielen öffentlichen Bi-
bliotheken auch digital, denn sie bloggen oder 
sind bei Instagram, Snapchat, Facebook und 
einige bei Twitter, wo sich am ersten Montag-
abend jedes Monats ab 20 Uhr für eine Stunde 
eine muntere Runde twitternder Bibliotheks-
menschen zum Austausch beim #BibChatDE 
trifft.

Hier geht’s zu den öffentlichen Bibliotheken, die 
ich löchern durfte: 
Stadtbücherei Bad Salzuflen
Stadtbibliothek Bielefeld
Stadtbüchereien Düsseldorf
Stadtbibliothek Köln
Stadtbücherei Menden 
Stadtbücherei Münster
Stadtbücherei Plettenberg

wibke ladwig 
Wibke Ladwig ist Social Web Ran-
ger, Coachin, Autorin und Bloggerin. 
Sie begleitet Menschen im Land-
schaftsraum Internet und unter-
stützt sie dabei, eine unverwech-
selbare Stimme zu entwickeln. Ihr 
Herz schlägt für öffentliche Bibli-
otheken und den unabhängigen 
Buchhandel. Wibke Ladwig ist Teil 
des Kölner Kulturkollektivs Die Her-
bergsmütter. Foto: Privat

https://oebib.wordpress.com/
https://oebib.wordpress.com/
https://www.stadt-bad-salzuflen.de/freizeit-sport-kultur/stadtbuecherei.html
https://www.stadtbibliothek-bielefeld.de/open
https://www.duesseldorf.de/stadtbuechereien.html
https://www.stadt-koeln.de/leben-in-koeln/stadtbibliothek/
https://www.menden.de/leben-in-menden/kultur-bildung/buecherei/
https://www.stadt-muenster.de/buecherei/startseite.html
https://webopac.citkomm.de/plettenberg/Index.aspx
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Dinge, die ich in Bibliotheken leihen kann 
(neben Büchern)

• Zeitungen & E-Paper
• E-Book-Reader
• Kamishibai & Bilderbuchkinos
• Filme
• Landkarten
• USB-Sticks
• Handheldkonsolen
• GPRS-Geräte
• Kunst- & Kunstdrucke
• Energiesparpakete
• Hör- und Lese-Stifte für interaktive Bü-

cher
• Konsolenspiele
• Regenschirme
• Taschen
• Noten
• Musik und Hörbücher
• Erinnerungskoffer
• Brettspiele

Dinge, die man in Bibliotheken vorfindet 
(neben Büchern)

• Hilfsbereite Mitarbeiter
• Musikinstrumente
• Smartphones & Tablet-PCs
• VR-Brillen
• Roboter
• E-Book-Reader
• Deep Web Inhalte
• Drucker, Scanner & Kopierer
• Laptops
• PC mit spezieller Ausstattung 
• 3D-Drucker/3D-Scanner
• Gruppenarbeitsplätze
• Zeitungen & E-Paper
• Kuscheltiere & Spielzeuge
• Konstruktionsbausätze
• Vinyl-Digitalisierer
• Lese-Brille
• Spielekonsolen
• Kaffee
• Lebendige Bücher
• Vorlesehunde
• WLAN
• Kopfhörer & Hörstationen
• Arbeitsplätze
• Stromladegeräte

Zusammenstellung: Dirk Ehlen



18

Wer besucht Ihre Bibliothek und warum?

Das Spektrum reicht von den Bücherbabys bis 
hin zum Literaturcafé, das überwiegend von Se-
nioren besucht wird. Und wer nicht mehr selber 
zu uns kommen kann, den versorgen die ehren-
amtlichen Kräfte vom Mobilen Bücherdienst vor 
Ort. Wir haben also keine feste Zielgruppe, auf 
die wir uns beschränken. Unsere Bibliothek ist 
für alle da. Unser Ziel ist es, den verschiedenen 
Bedürfnissen dieser unterschiedlichen Ziel-
gruppen gerecht zu werden.

Eine große Nutzergruppe sind zum Beispiel 
junge Familien, die intensiv die Kinderbücherei 
nutzen, auch als Aufenthaltsort mit steigender 
Verweildauer. Wir haben unsere Stammzei-
tungsleser, die regelmäßig kommen, um bei uns 
Tageszeitungen und Zeitschriften zu lesen. Oder 
die Vielleser, die nicht jedes Buch kaufen möch-
ten oder können: Ich habe in der Bibliothek viele 
Kunden aus dem Buchhandel wiedergetroffen. 
Deutschlernende, die unser kostenloses Sprach-
labor nutzen, allgemein Lernende, die die Ar-
beitsplätze und das kostenlose WLAN nutzen. 
Ältere Leser, die schon so viele Bücher zu Hause 
haben, dass sie Romane zum einmal lesen lieber 
leihen als kaufen. Kinder mit ihren Eltern, später 
auch alleine, die mit Stapeln von Büchern und 
Medien die Bibliothek verlassen, wie viele von uns 

stadtbücherei würzburg
das früher auch taten. Kindergartengruppen und 
Schulklassen kommen zu Veranstaltungen wie 
den speziellen Führungen, den Jugendbuch-Wo-
chen, Book Slams oder Social Media Trainings. 
Ältere Menschen kommen zu uns, wenn sie Fra-
gen zum Umgang mit Smartphone und E-Reader 
haben. Und auch Menschen, die schlicht einen 
angenehmen Ort suchen.

Welche Aufgabe haben Sie?

Unsere Aufgabe ist es, Information und Wissen 
für jeden zugänglich zu machen und ein Ort der 
Begegnung zu sein. 

Wir haben Bereiche, in denen es ruhig sein 
sollte, damit dort ungestört gearbeitet werden 
kann. In der Kinderbücherei oder im Leseca-
fé muss aber natürlich niemand schweigen. 
Wir sind auch ein Treffpunkt zum Austauschen 
und Verweilen. Jeder darf unsere Bibliothek vor 
Ort nutzen, auch ohne Büchereiausweis. Den 
braucht man nur, wenn man etwas entleihen 
möchte, oder für einen Teil unserer kostenlosen 
Veranstaltungen.

In einem Satz: Wofür braucht man  
Bibliotheken und Büchereien?

Bibliotheken sind öffentliche Orte, an denen 
man sich informieren, weiterbilden und aufhal-

po
rt

ra
it



19

ten kann, ohne etwas konsumieren zu müssen 
und damit ein wichtiger Dritter Ort. 

Welche belletristischen Genres und  
welche Sachbuch-Themengebiete sind 

am stärksten nachgefragt?

In der Belletristik sind aktuelle Bestseller am 
stärksten nachgefragt, Krimis und Thriller sind 
das meist gelesene Genre. Im Sachbuch werden 
besonders häufig Ratgeber zu Medizin und Psy-
chologie entliehen, und Lernhilfen zur Aus- und 
Fortbildung. 

Was ist der am häufigsten entliehene 
Titel aller Zeiten?

Bei Büchern ist das schwer zu sagen, weil auch 
Hardcover nach 70 bis 100 Entleihungen aus 
dem Leim gehen und ersetzt werden müssen. 
Andere Medien halten deutlich länger durch, 
wir hatten zum Beispiel einen Berlinführer auf 
CD-ROM im Bestand, der 21 Jahre lang Teil der 
Bibliothek war und es auf sage und schreibe 
299 Entleihungen brachte. Der durfte jetzt in die 
wohlverdiente Rente gehen. 

Was kann man bei Ihnen außer Büchern, 
Filmen, CDs und anderen “klassischen” 

Medien ausleihen?

Eine Besonderheit bei uns: In unserer Musikbü-
cherei kann man sich zu den Noten auch Uku-
lelen ausleihen.

Elektronische Medien verleihen wir natürlich 
auch, eigentlich sind eBooks, eAudios und eMa-
gazine für uns aber längst klassische Medien. 
Schon 2007 hatten wir als eine der vier Pilotbi-
bliotheken die Onleihe eingerichtet. Inzwischen 
sind wir mit e-medien-franken.de in einem On-
leihe-Verbund mit insgesamt 27 Bibliotheken 

verschiedenster Größe und haben über 40.000 
digitale Medien im Bestand.

In unserem Makerspace gibt es allerhand Ge-
räte – zwar nicht zum Ausleihen, aber zum Aus-
probieren. Zum Beispiel einen 3D-Drucker, eine 
Nähmaschine, den Raspberry Pi oder Little Bits.

In unserer neuen Zweigstelle planen wir auch 
eine Bibliothek der Dinge. Was genau dort ent-
liehen werden kann, steht noch nicht fest. Wir 
wollen unsere Nutzer fragen, was sie dort ger-
ne entleihen möchten. 

Welche Events veranstalten Sie – und 
welche sind am beliebtesten?

Pro Jahr finden bei uns über 800 Veranstal-
tungen statt.

In der Lernwerkstatt finden Kurse zu den ver-
schiedensten Themen statt, zu technischen 
Fragen wie Einsteigerkurse für Blogger, wie 
funktioniert WhatsApp oder Smartphone für 
Senioren, aber auch DIY wie Handlettering, oder 
man lernt etwas über Olivenöle oder Tees. Auch 
Bewerbungshilfe findet man dort, Schüler kön-
nen ein Recherchetraining buchen, Wissensma-
nagement und Design Thinking werden erklärt, 
und vieles mehr.

Im Makerspace finden regelmäßig Arduino- 
und Raspberry Pi-Treffen statt, man kann ler-
nen wie man den 3D Drucker, den Plotter oder 
die Digitalisierungsgeräte für Schallplatten 
oder Dias bedient, es werden Brettspielabende 
veranstaltet, Green-Screen-Veranstaltungen, 
wo die Kunden selbst kurze Filme drehen kön-
nen, Gaming Veranstaltungen, auch mit VR-Bril-
le etc.

Für Literaturbegeisterte finden neben den 
klassischen Autoren-Lesungen im Literarischen 
Frühling und Herbst regelmäßig Literaturvor-

Stadtbücherei Würzburg

Name: Stadtbücherei Würzburg 
Ort: Hauptstandort: im Falkenhaus am Marktplatz
Aktuell vier, demnächst fünf Stadtteilbüchereien in Lengfeld, Heidingsfeld, Heuchelhof, 
Versbach und am Hubland (Frühjahr 2019).
Typ: Öffentliche Bibliothek
Standard-Leihfrist eines Buchs: 4 Wochen, bis zu drei Mal verlängerbar, wenn es nicht 
vorgemerkt wurde.
Träger: Stadt Würzburg
Größe: 235.781 Medien, davon über 40.000 elektronische Medien. 951.714 Entleihungen 
pro Jahr (inklusive Onleihe). 487.483 Besucher pro Jahr, also 1.681 pro Öffnungstag
32 Personalstellen, wegen verschiedener Zeitmodelle ca. 40 Mitarbeiter.
Website: www.stadtbuecherei-wuerzburg.de
Social Media: Facebook, Twitter, Instagram, Blog
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http://www.stadtbuecherei-wuerzburg.de
http://www.facebook.com/stadtbuecherei.wuerzburg
http://twitter.com/StabueWuerzburg
http://instagram.com/stabue_wuerzburg
https://blog-stadtbuecherei-wuerzburg.de/
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stellungen statt. Wer selbst gerne schreiben 
möchte findet in der Schreibwerkstatt Gleich-
gesinnte. Bei den Bücherbabys gibt es neben 
Fingerspielen, kleinen Geschichten und Liedern 
für unsere jüngsten „Leser“ auch die Möglich-
keit zum Austausch. 

In den Jugendbuchwochen können Schüler Ju-
gendbuchautoren in Lesungen live erleben, zu-
dem finden Fortbildungen für Lehrer und Erzie-
her statt.

In Book Slams, kurzen Buchvorstellungen von 
Jugendbüchern im Slam-Format, können Klas-
sen neue Bücher kennenlernen. Für Schüler gibt 
es auch Social Media Workshops, in denen sie 
sich zu Medienscouts fortbilden lassen können.

Es gibt regelmäßig allgemeine Bibliotheks-
führungen, spezielle Bibliotheksführungen 
für Deutschlernende, intergalaktische Biblio-
theksführung für Kindergartenkinder und Bibli-
otheksführungen mit Action Bound Rallye für 
Schulkinder.

Wer Hilfe mit der Onleihe benötigt, kann sich 
einen Termin für eine eBook-Sprechstunde ge-
ben lassen. 

Im Lesecafé findet man wechselnde Ausstel-
lungen verschiedenster Künstler und Foto-
grafen. In der Musikbücherei wird auch gemein-
sam musiziert, es gibt Konzerte nach Feierabend 
und alle Jahre wieder das Adventssingen. 

Im Rahmen lokaler Veranstaltungen wie der 
Würzburger WebWeek finden verschiedene Ver-
anstaltungen wie Instawalks oder Vorträge statt. 

Welche sind am beliebtesten? Das lässt sich 
schwer vergleichen. Wir haben Veranstaltungen, 
zu denen seit Jahren ein fester Kundenstamm 
erscheint. Andere Veranstaltungen sind noch 
neu und müssen sich erst etablieren. Unsere 
Autorenlesungen sind immer gut besucht, ab-
hängig von der Bekanntheit des Lesenden auch 
ausverkauft. Aktuell sind Kurse rund um DIY sehr 
gefragt, wie Handlettering zum Beispiel. In der 
Lernwerkstatt sind die erklärenden Kurse rund 
um Technik meist sehr schnell ausgebucht.

Was würden Sie verändern, wenn Sie das 
doppelte Budget zur Verfügung hätten?

Wir würden endlich all das machen können, was 
derzeit an zu wenig Räumen und zu wenig Per-
sonal scheitert. Jeder von uns leistet seine Ver-
anstaltungsarbeit zusätzlich zur tagtäglichen 
Bibliotheksarbeit an der Auskunft oder der Will-
kommens-Theke. Wir haben viele Ideen für noch 
mehr Veranstaltungen, aber nicht genug Zeit, 
um sie umzusetzen.

 Außerdem würden wir Open Library in allen 
unseren Bibliotheken einführen: Im Frühjahr 
2019 eröffnen wir am Hubland eine neue Zweig-
stelle mit dem Open Library Konzept, also der 
Möglichkeit, dass die Bibliothek auch zu Zeiten 
besucht und genutzt werden kann, in denen 
kein Personal vor Ort ist. In Köln, Hamburg und 
einigen anderen Bibliotheken ist das bereits 
möglich, in Bayern werden wir die erste Biblio-
thek mit Open Library sein. 

Mit der Möglichkeit, Medien auch außerhalb 
der Öffnungszeiten in unserer Bibliothek im 
Falkenhaus zurückzugeben, wurde die Biblio-
theksnutzung bereits für viele erleichtert. Aber 
oft hören wir den Wunsch, dass sie auch gerne 
Medien mitnehmen würden. Außerdem wäre 
das dem wichtigen Punkt „Bibliothek als Treff-
punkt“ zuträglich. 
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Warum steht hier nicht: „Mehr Bücher kau-
fen!“? Weil der Verleih von Büchern immer noch 
ein wichtiger Punkt für Bibliotheken ist, aber 
ebenso wichtig ist die Veranstaltungsarbeit. 
Natürlich würde auch in Medien investiert wer-
den, aber die Regale sind endlich. Unsere Ideen 
für Veranstaltungen sind unendlich. 

Falls Sie Social-Media-Kanäle betreiben: 
Wofür und was bringen sie?

Social Media ist aus verschiedenen Gründen 
wichtig für uns. Zum einen sind wir auch digi-
tal ein Teil der lokalen Community, indem wir 
auf den verschiedenen Kanälen präsent sind. 
Zum anderen haben Bibliotheken noch immer 
das Image angestaubter Bücherlager; über So-
cial Media können wir zeigen, dass wir sehr viel 
mehr sind und machen. 

Neben der Öffentlichkeitsarbeit ist aber auch 
die Kommunikation mit anderen Bibliotheken 
ein sehr wichtiger Punkt.  Der Austausch über 
Social Media ist immer wieder wertvoll. Dort 
finden wir Ansprechpartner für spezielle Fra-
gen, Inspiration für Veranstaltungen oder Tipps 
für Probleme wie: „Wie können wir Tonies so 
verpacken, dass sie ausleihbar und trotzdem 
gegen Diebstahl gesichert sind?“. Gemeinsam 
lösen sich viele Fragen leichter.

Was ist Ihre Lieblings-Anekdote zum 
Thema “Menschen begegnen sich in der 

Bibliothek”?

Trifft man in der Fremde Menschen, die die 
gleiche Sprache sprechen, sind das besonde-

simone stratil 
Simone Stratil, studierte Biologin, 
gelernte Buchhändlerin, ehemalige 
Buchbloggerin auf papiergeflu-
ester.com. Nach zwölf Jahren im 
Buchhandel  2016 in die Stadtbü-
cherei Würzburg  gewechselt, seit 
2018 dort als IT Koordination tätig.
Foto diese Seite oben: Simone Stra-
til. Alle anderen Fotots: Andreas 
Grasser. Portraitfoto: Privat.

re Begegnungen. Bei einer eBook-Sprechstun-
de bemerkte ich eine leichte Dialektfärbung 
bei meiner Kundin und fragte, ob Sie ebenfalls 
Saarländerin sei. Was sie mit einem „ei jo!“ be-
antwortete. Also wechselte auch ich in den hei-
mischen Dialekt, den man hier in Unterfranken 
nur selten hört, und die eBook-Sprechstunde 
wurde auf Saarländisch beendet. Auch, wenn 
meine fränkischen Kollegen behaupten, das 
könne kein Deutsch mehr gewesen sein, man 
würde ja kein Wort verstehen.

Als die Dame ein paar Tage später wieder die 
Bibliothek besuchte, dieses Mal in Begleitung 
ihres Sohnes, teilte sie ihm mit: „Du kannschd 
hier ach saarlännisch schwätze, die Fra ver-
steht Dich!“ 

Die Bibliothek als Ort der Begegnung und Völ-
kerverständigung ...
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die bibliothek als dritter ort – 
einfach offen!
open libraries reagieren zeitgemäss auf die  
bedürfnisse aller besucher 

Die öffentliche Bibliothek spielt dank ihr Funk-
tion als kommerzfreier Ort der Begegnung, 

Wissens- und Kulturvermittlung in einer zuneh-
mend digitalisierten Gesellschaft eine zentrale 
Rolle für die ganze Kommune. Sie positioniert 
sich zunehmend als so genannter Dritter Ort. 
Die flexible Öffnung und Nutzung der Biblio-
thek, räumlich als auch zeitlich, ist in diesem 
Kontext ein bedeutender Faktor. Nicht zuletzt 
handeln Bibliotheken wirtschaftlich, wenn ihre 
hochwertige Ausstattung und ihre vielfältigen 
Angebote maximal lang zur Verfügung stehen. 
Ziel ist es, zu öffnen, wenn die Besucher*innen 
Zeit haben, das heißt: über die bemannten Ser-
vicezeiten hinaus. Mit open+, bibliothecas Open 
Library Technologie, ist das leicht umzusetzen. 

Unbegrenzt treffen, arbeiten, kreativ sein 
& experimentieren

Seit September 2018 hat die Stadtteilbibliothek 
Köln-Kalk, ein gelungenes Beispiel für einen 
Dritten Ort, ihre Öffnungszeiten mit open+ um 
53 Prozent erweitert. Das neue Raumkonzept 
des international renommierten Architekten 
und Creative Guide Aat Vos, diverse kreative 

Angebote wie eine elektronische Tagtool-Wand 
und generell eine fortschrittliche technische 
Ausstattung lassen die Stadtteilbibliothek 
zu eine der modernsten und innovativsten 
Deutschlands werden. 

bibliothecas open+ Lösung ermöglicht ei-
nen personalfreien Betrieb der kompletten 
technischen Infrastruktur inkl. Beleuchtung, 
Alarmanlage und Bibliothekssystem. Zum 
Einsatz kommt eine technologisch hochmo-
derne RFID-Komplettlösung, die neben der 
Open Library Technik auch Sicherungsgates 
und Selbstverbuchungsstationen mit integ-
rierter Bezahlfunktion und Rückgabebehältern 
umfasst. Während der unbemannten Zeiten 
authentifizieren sich die Besucher mit ihrer Bi-
bliothekskarte am Eingang, am sogenannten 
Entry Panel, um die Bibliothek betreten zu kön-
nen. Am Selbstverbucher selfCheck 1000 kön-
nen auch während der open+ Stunden Medien 
ausgeliehen und zurückgegeben werden. Das 
Bezahlen von Gebühren mit Karte, Bargeld oder 
via NFC ist an diesen Geräten ebenfalls möglich. 
Die Rückgabebehälter mit biologischer Sortie-
rung optimieren die Rückgabe. Alle relevanten 

anzeige
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Verbuchungs- und Kontoverwaltungsprozesse 
können mit nur wenigen Klicks effizient erle-
digt werden. Eine intuitive Benutzerführung 
am Touchscreen entspricht den hohen Erwar-
tungen der Nutzer im Smartphone-Zeitalter.

Überzeugende Zahlen der open+ Pioniere

Fakt ist: Besucher wünschen sich nichts mehr 
als längere Öffnungszeiten. Die Bücherhallen 
Hamburg haben inzwischen sechs ihrer Stand-
orte mit open+ ausgestattet. Die Ausleihzahlen 
sind seither gestiegen. Fünf weitere Bücher-
hallen folgen dieses Jahr. Stadtteilbibliotheken, 
die sich wie in Niendorf und Horn in einem Ein-
kaufszentrum befinden, öffnen heute als Open 
Library bis 20 Uhr. Die Stadtbibliothek Hanno-
ver-List, die seit August 2017 auf open+ setzt, 
freut sich neben steigenden Besucherzahlen 
über einen deutlichen Image-Gewinn. 

Die Stadtbibliothek Chur in der Schweiz sowie 
die Bibliothek Bree in Belgien sind in ihren Län-
dern weitere open+ Pioniere. In Chur ist auch 
dann geöffnet, wenn die Bibliotheksmitarbeiter 
noch frühstücken oder längst wieder zuhause 
sind. Morgens um 6 Uhr können die Benutzer 
Bücher ausleihen, abends in der Bibliothek ar-
beiten oder am Sonntag gemütlich in Zeitschrif-
ten schmökern. Die Stadtbibliothek zeigt wie 
das ohne zusätzliche Personalressourcen, ohne 
Nacht- und Sonntagsarbeit geht. Mit open+ hat 
die Stadtbibliothek ihre Öffnungszeiten verdop-
peln können und öffnet nun täglich von 6 Uhr 
morgens bis 22 Uhr. Ähnlich in Bree: Dort wur-
den die wöchentlichen Öffnungsstunden von 30 
auf 84 ausgebaut, das entspricht einer Steige-
rung von 180 Prozent. Die Bürger der belgischen 
Kleinstadt nehmen die zusätzlichen Zeiten be-
geistert an und freuen sich über die neu gewon-
nene Flexibilität der täglichen Öffnung von 10 
bis 22 Uhr. Auch die Würzburger Stadtbibliothek 
setzt in der neuen Filiale am Hubland auf biblio-
thecas open+ Lösung und wird im Frühjahr 2019 
als erste Open Library Bayerns öffnen.

Alle Bilder zeigen die Stadtbibliothek Köln-Kalk. Copyright: Marco 
Heyda.

Das Open Library Konzept von bibliotheca ist 
weltweit erfolgreich. Das Unternehmen zählt 
inzwischen mehr als 750 Open Libraries. Die 
erste Open Library wurde vor etwa zehn Jah-
ren in den Nordischen Ländern eröffnet. In-
zwischen bieten dort mehr als 25 Prozent der 
Bibliotheken zusätzliche open+ Stunden an. 
Mehr Informationen: www.bibliotheca.com 
oder auf dem Leipziger Bibliothekskongress 
im CCL am Stand B02, Ebene 0.

anzeige
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Die Öffentlichen Bibliotheken stehen welt-
weit vor einem Paradigmenwechsel – und 

das in vielerlei Hinsicht. Das ehemalige Kern-
geschäft der Auswahl, des Erschließens, des 
Bereitstellens und des Ausleihens von hap-
tischen Büchern und Medien wird in Zukunft 
nur noch eine von vielen Aufgaben der Biblio-
theksbeschäftigten sein, auch wenn das Buch 
(in welcher Form auch immer) weiterhin ein 
fester Bestandteil der Bibliothek von morgen 
sein wird.

Die Bibliothek der Zukunft ist unabhängig 
vom Ort für alle da. Auch wenn die „Bibliothek 
als Ort“ in den 2010er Jahren eine unglaubliche 
Renaissance erlebte und mittlerweile für viele 
als „dritter Ort“ zwischen Arbeit und Zuhause 
dient, werden Bibliotheken mit ihren digitalen 
Angeboten in Zukunft selbstverständlicher 

onleihe und digitalmedien
wie verändern sich das angebot und die nutzung an 
medien und was wird aus den bibliotheken? 
stephan schwering und maike lins

dort sein, wo die Menschen online sind. Hier-
bei geht es auch um die Bereitstellung von 
digitalen Medien wie E-Books und Zugängen 
zu digitalen Quellen. Schon jetzt bieten bei-
spielsweise die Stadtbüchereien Düsseldorf 
E-Books in der Onleihe, den digitalen Zeitungs-
kiosk PressReader, Musik- und Filmstream-
ingdienste von Naxos, MediciTV und filmfriend 
an. Die Nutzung der haptischen Medien geht 
zurück, die Steigerungsraten bei der Nutzung 
digitaler Dienstleistungen sind immer noch 
hoch. 1

Digitale Bibliotheksangebote sind nicht immer 
mit den gewohnten kommerziellen Angeboten 
vergleichbar, weder inhaltlich noch in der tech-
nischen Handhabung. Einige aktuelle Heraus-
forderungen wollen wir kurz in diesem Artikel 
beschreiben.
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E-Books in Bibliotheken und was das  
Verleihen so schwierig macht

E-Books gibt es bei den Stadtbüchereien Düs-
seldorf schon seit 2007 in der Onleihe. Und wie 
man an den Zahlen, Statistiken und den Rück-
meldungen sieht, benutzen die Kundinnen und 
Kunden sie wirklich gerne. E-Books sind eben 
immer da, wo sie auch sind, man kann sie zu 
jeder Tages- und Nachtzeit ausleihen und her-
unterladen, die Kundinnen und Kunden können 
sich viele auf einmal mitnehmen, ohne dass es 
die Tasche schwerer macht. 

Manches E-Book, das die Kundinnen und Kun-
den erwarten, ist aber leider nicht immer dabei: 
In der Onleihe gibt es nicht immer alle Bücher. 
Manche Bestseller zum Beispiel, die die Stadt-
büchereien als gedruckte Bücher ganz selbst-
verständlich und unmittelbar nach Erscheinen 
in unseren Regalen stehen haben und zur Aus-
leihe anbieten, sucht man dann in den E-Books 
vergeblich. 

Der Grund: Bei E-Books ist für Bibliotheken al-
les anders. Bei gedruckten Büchern ist das Bü-
cherkaufen und verleihen für öffentliche Bibli-
otheken vergleichsweise einfach: Jedes Werk, 
das auf den Markt kommt, können wir kaufen 
und an unsere Leser verleihen. 

Dahinter steckt im Kern der sogenannte „Er-
schöpfungsgrundsatz“: Nachdem ein Werk ver-
öffentlicht und verkauft wurde, ist das Recht 
des Urhebers bzw. Rechteinhabers erschöpft, 
über den weiteren Weg des Werkstücks zu ent-
scheiden. 

Ein Käufer kann mit dem gekauften Buch nun 
machen, was er möchte. Und: Ab dem Zeitpunkt, 
zu dem das Werk im Handel erhältlich ist, kön-
nen gedruckte Werke von jeder öffentlichen Bi-
bliothek erworben werden. Um die Urheber da-
für zu entschädigen, dass ihre Werke kostenlos 
an viele Leser ausgeliehen werden (die die Bü-
cher ja dann nicht kaufen), zahlen Bibliotheken 
eine Ausgleichszahlung, die sogenannte Biblio-
thekstantieme. Die wird jährlich an die Urheber 
ausgeschüttet. Dieses Verfahren ist im deut-
schen Urheberrecht so festgelegt. 

Bei den E-Books gibt es einen Haken: Diese 
rechtliche Regelung im Urheberrecht gilt aus-
schließlich für körperliche Gegenstände oder 
Werke auf physischen Trägern – also für ge-
druckte Bücher, DVDs oder CDs.

E-Books (also EPUBs, PDFs etc.) gehören dem-
nach aber eben nicht zu dieser Gruppe und fal-
len damit auch nicht unter die gesetzliche Rege-
lung im Urheberrecht.

Was folgt daraus? Bei den elektronischen Bü-
chern ist die Verbreitung und damit auch die 

Ausleihe immer von der (Einzel-)Entscheidung 
des Rechteinhabers abhängig – der Urheber 
oder die Urheberin bzw. der Verlag, in dem das 
E-Book veröffentlicht wird, entscheiden da-
rüber, ob und zu welchen Bedingungen diese 
gekauft werden können. Allein sie können fest-
legen, ob ein E-Book an Bibliotheken verkauft 
wird oder nicht. Es kann also durchaus sein, 
dass auch begehrte Titel oder Werke sehr be-
kannter Autoren überhaupt nicht als E-Book 
gekauft werden können.

Aber es wird noch komplizierter: E-Books wer-
den „gekauft“, indem man eine Lizenzverein-
barung abschließt. Das heißt, dass das E-Book 
nicht das Eigentum des Käufers wird, sondern 
dieser lediglich ein Nutzungsrecht erwirbt, das 
ihm oder ihr nur gestattet, das E-Book zu benut-
zen. Man darf es nicht einfach so verschenken 
oder verleihen oder sonst irgendwie weiterge-
ben, wenn man es fertiggelesen hat.

Für die Bibliothek kommt hinzu, dass Verlage  
für den Erwerb dieser Nutzungslizenz von Bi-
bliotheken oft ein Mehrfaches des Preises ver-
langen, den ein Privatnutzer zahlt.  Besonders, 
wenn dann noch die Regelung hinzutritt, dass 
die Lizenz nur für einen begrenzten Zeitraum 
(z.B. 48 Monate) oder bis zu einer maximalen 
Anzahl von Ausleihen gültig ist  und danach er-
neut gekauft werden müsste, müssen Biblio-
theken schon sehr genau überlegen, ob dieses 
Modell überhaupt finanzierbar und – besonders 
wichtig – die Ausgabe wirtschaftlich vertretbar 
ist. In vielen Fällen ist sie das nicht.

„Windowing“

Und es gibt noch eine weitere Schwierigkeit, die 
es Bibliotheken unmöglich macht, bestimmte 
Titel direkt nach dem Erscheinen als E-Book an-
zubieten: das ist das sogenannte „Windowing“, 
oder auch „Library Block“. Das bezeichnet ein 
Verfahren, nach dem einige Titel erst nach einer 
Sperrfrist von z.B. 12 Monaten für die Lizenzie-
rung durch Bibliotheken zur Verfügung gestellt 
werden. Da kann man dann leider nichts An-
deres tun, als warten. Und das Ganze bei (be-
rechtigten) Nachfragen von Lesern immer wie-
der neu erklären.

Das mit den E-Books ist für Bibliotheken nicht 
immer ganz einfach. Die Entscheidung, ob sie 
etwas anbieten können, liegt nicht immer in 
ihrer Hand. Beim jetzigen Rechtsstand wird es 
immer wieder Titel geben, die Bibliotheken nicht 
zur Ausleihe anbieten können, obwohl sie es 
gerne wollten.

Für die Stadtbüchereien Düsseldorf und alle 
anderen öffentlichen Bibliotheken ist es wich-
tig, dass das Ausleihen von E-Books künftig mit 
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dem Ausleihen gedruckter und anderer Medien 
gleichgestellt wird und auf verlässliche und ein-
deutige Lizenzmodelle zurückgegriffen werden 
kann. Das geht aber nur durch eine dringend nö-
tige Aktualisierung des Urheberrechts. 

Für alle Bibliotheken ist das ein wichtiges The-
ma, deshalb gibt es seit einiger Zeit eine Kam-
pagne mit dem Titel „E-Medien in der Biblio-
thek – Mein gutes Recht“, die versucht, genau 
zu diesen Änderungen zu bewegen. Wer mehr 
darüber wissen will kann auf den Seiten des 
„Deutschen Bibliotheksverbandes, der die Initi-
ative in Deutschland koordiniert, mehr darüber 
erfahren.

Die fehlende Gleichstellung von Gedrucktem 
und Digitalem ist im Grunde mit dem Auftrag 
von Bibliotheken – dem Bereitstellen und der 
Gewährung des freien gleichberechtigten Zu-
gangs zu Information für jede und jeden – nicht 
vereinbar. 

Aber die Aufgaben der Bibliotheken ändern 
sich, es gibt einen Paradigmenwechsel in der 
Bibliotheksarbeit. Bibliothekare müssen raus-
gehen, auf die Menschen zugehen, ihr Wissen 
über Informationsbeschaffung und Recherche, 
das eine Gesellschaft von selbstbestimmten, 
mündigen Bürgern benötigt, weitergeben und 
teilen. Sie müssen die haptischen und digitalen 
Bibliotheksbestände aktiv vermitteln, sowohl in 
der Bibliothek als auch gleichberechtigt im digi-
talen Raum (u.a. in den Sozialen Medien). Damit 
leisten sie einen unschätzbaren Dienst für die 
demokratische Gesellschaft.

1 Während die Ausleihe der physischen Medien ih-
ren Zenit überschritten hat, zeigt die Nutzung digi-
taler Medien der Stadtbüchereien Düsseldorf 2018 
weiterhin deutliche Zuwächse. Die Onleihe hat mit 
317.354 Ausleihen ihren Umsatz erneut gesteigert, 
das Zeitschriften- und Zeitungsangebot Press Rea-

der konnte mit 195.469 Aufrufen sogar einen Zu-
wachs von 66 Prozent erreichen. Sehr gut gestartet 
sind auch die neuen Streamingdienste Naxos, Medi-
ci TV und filmfriend, mit denen die Nutzerinnen und 
Nutzer der Stadtbüchereien Düsseldorf Musik, Filme 
und Mitschnitte von Opernaufführungen abrufen 
können. Seit der Einführung im November bis zum 
Jahresende 2018 machten bereits 3.000 Interessier-
te Gebrauch davon. Insgesamt wurden die digitalen 
Dienste der Stadtbüchereien 2.823.951 mal in An-
spruch genommen, das entspricht einer Steigerung 
von 17 Prozent. (Quelle: News Stadtbüchereien Düs-
seldorf Januar 2019)

stephan schwering 
Stephan Schwering ist Leiter der 
Zentralbibliothek der Stadtbüche-
reien Düsseldorf und gestaltet den 
Zukunftsprozess für die neue Zen-
tralbibliothek, die in Düsseldorf An-
fang 2021 eröffnen soll, mit.

maike lins 
Maike Lins ist Sachgebietsleiterin 
„Digitaler Kundenservice“ und be-
schäftigt sich mit der externen und 
internen Vermittlung der digitalen 
(Medien-)Angebote der Stadtbü-
chereien Düsseldorf.

http://www.duesseldorf.de/stadtbuechereien
http://www.duesseldorf.de/stadtbuechereien
http://www.duesseldorf.de/stadtbuechereien
http://www.duesseldorf.de/stadtbuechereien
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Ihre Zukunft  
ist jetzt! Die Welt wird digitaler.  

Ihre Bibliothek auch.   
Die ekz-Gruppe unterstützt 
Sie dabei – mit innovativen  
Produkten und Services.

• eCircle – Onleihe 
sichtbar machen 

 
• Onleihe-App 
• Sharemagazines 
• TigerBooks 
• eLearning 

• MakerBoxen zu 
Programmierung 
und Robotik 

 
• RDA-Metadaten 

für erweiterte 
 Darstellung im 
OPAC

Bibliothekssoftware 
und Discoverysystem 
als Cloud-Service

OpenLibrary  
für    erweiterte 
 Öffnungszeiten

http://ow.ly/HSnQ30o0iUK
http://ow.ly/Uhnn30o0iX5
http://ow.ly/JfQn30o0iYF
http://ow.ly/rfQu30o0jgd
http://ow.ly/XqeY30o0j3g
http://ow.ly/u7C930o0j5e
http://ow.ly/yq5R30o0j7o
http://ow.ly/8R7z30o0j8S
http://ow.ly/hn0s30o0j0n
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Was haben Berlin, München, Hamburg, Wien 
und Zürich gemeinsam? Die öffentlichen 

Bibliotheken dieser Metropolen arbeiten alle 
mit dem weltweit führenden Bibliotheksdienst-
leister OverDrive zusammen, um ihren Nutzern 
einen attraktiven und einfachen Zugang zu ei-
ner digitalen Bibliothek und zum digitalen Lesen 
zu ermöglichen – überall und jederzeit. Wa-
rum OverDrive? Die Antwort ist einfach: Libby, 
die branchenführende Bibliotheks-Lese-App, 
ein konkurrenzloser Katalog mit Millionen von 
E-Books, Hörbüchern, Magazinen und Filmen 
für jedes Alter und Interesse und ein ausge-
zeichneter Service zeichnen die Produkte von 
OverDrive und das Unternehmen aus.

Claudia Weissman, Vice President Global Library 
and Education bei OverDrive, berichtet über das 
weltweite Wachstum der Ausleihen: “Weltweit 
stiegen die digitalen Ausleihen der Bibliotheken 
mit OverDrive in 2018 weiter stark 
an. Schulen und Bibliotheken ver-
zeichneten insgesamt 274 Millio-
nen Ausleihen, das sind 22% mehr 
als 2017, was die höchste Wachs-
tumsrate seit 2015 bedeutet. Dabei 
stiegen die Ausleihen von Ebooks 
um 19% auf 185 Millionen, die von 
Audiobooks um enorme 29% auf 
88 Millionen. Hierbei ist besonders 
bemerkenswert, dass Audiobooks 
seit mittlerweile 5 Jahren höhere 
Steigerungsraten als Ebooks ver-
zeichnen.

Besonders freuen wir uns, dass 
auch unsere Partnerbibliotheken 
in DACH ausgesprochen erfolg-
reich sind. Eine deutsche Groß-

weltmarktführer berichtet  
von starkem wachstum bei  
digitalen ausleihen – alle  
services jetzt auch für öffentli-
che bibliotheken in dach

stadtbibliothek beispielsweise verzeichnete in 
2018 Zuwächse von 265% bei den Ebook-Auslei-
hen, von 327% bei den Audiobooks und, beson-
ders erfreulich, eine Steigerung bei den Nutzern 
unseres Angebotes von 214 Prozent. Und auch 
kleinere Bibliotheken, welche sich zu Verbünden 
zusammengeschlossen haben, berichten von 
erfreulichem Wachstum. Als Beispiel mag hier 
ein Verbund in der Schweiz dienen. Dessen Bibli-
otheken konnten die Ebook-Ausleihen um 95% 
und die eAudio-Ausleihen um sagenhafte 290% 
steigern. Und natürlich wuchsen die Nutzerzah-
len ebenfalls – und das um 70 Prozent. Wir kön-
nen hier also mit Fug und Recht von einer großen 
Erfolgsstory sprechen.”

Das ist Libby

Libby wird die "One-Tap-Lese-App aus Ihrer Bi-
bliothek" genannt und wurde als eine der "be-

sten iPhone- und Android-Apps 
von Time 2018" und als "Editors' 
Choice" im Google Play-Shop 
ausgezeichnet. Kompatibel mit 
iPhone, iPad, Android-Geräten 
und Windows-Tablets, wird Lib-
by derzeit im Apple App Store mit 
4,8/5 bewertet. Mit diesen her-
vorragenden Bewertungen von 
Fachkritikern und Anwendern 
bewegt sich Libby auf Augenhö-
he mit den Lese-Apps von Ama-
zon und Co. 

Libby ist der ideale Begleiter, 
um für jeden Leser die passende 
Lektüre in Ihrer Bibliothek zu 
finden. Die App verfügt über ein 
ansprechendes und sehr funkti-

anzeige
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onales Design und ermöglicht das nahtlose Le-
sen und Hören auf unterschiedlichen Geräten. 
Zudem bietet sie eine bequeme Möglichkeit zwi-
schen verschiedenen Bibliotheksausweisen zu 
wechseln.

Intuitiv, persönlich und ansprechend in der An-
wendung und im Design, wurde die App “Libby” 
entwickelt, um für jeden Benutzer ein bestmög-
liches Leseerlebnis zu schaffen. Mit Libby sind 
die Leser immer nur einen Fingertipp sowohl von 
der digitalen Sammlung ihrer lokalen Bibliothek, 
als auch ihrem Bücherregal entfernt, in dem alle 
geliehenen Bücher und Medien sowie der Titel, 
den sie gerade lesen, angezeigt werden. Die Le-
ser haben die Möglichkeit, Titel für die Online- 
und Offline-Lektüre herunterzuladen oder sie 
platzsparend zu streamen. Libby erinnert sich an 
die zuletzt gelesene Seite im Buch und erlaubt 
das Erstellen von Notizen und Setzen von Lese-
zeichen, die über alle Geräte hinweg zuverlässig 
synchronisiert werden. Dank der branchenfüh-
renden Technologie von OverDrive wird in der 
Libby-App jedes E-Book, Magazin und Hörbuch 
in einem ansprechenden, responsivem Format 
präsentiert, unabhängig davon, ob es sich um 
einen Roman, einen Comic, ein Kochbuch oder 
ein Read-Along (das ist ein vorgelesenes Kinder-
buch) handelt.

Dank der leistungsstarken Kurations- und Filter-
werkzeuge des Marketplace, der Backend-Platt-
form von OverDrive und der Libby-App können 
Bibliothekare schnell und einfach Empfehlungen 
für ihre Communities zusammenstellen und die 
Leser zum gewünschten Inhalt führen.

Millionen von Titeln

OverDrive bietet Bibliotheken einen branchen-
führenden Katalog mit Millionen von Titeln in 
mehr als 100 Sprachen, der eine beeindruckende 
Vielfalt an Inhalten bietet und vom Kind bis zum 
Senior jedes Publikum anspricht. Dieser Katalog 
enthält Bestseller von internationalen Verlagen 
wie Penguin Random House, Harper Collins und 
Bonnier ebenso wie auch immer mehr deutsch-
sprachige Inhalte, etwa von Bastei Lübbe, DTV 
und Hanser. 

Das engagierte Team von OverDrive, das aus 
professionellen Bibliothekaren besteht, unter-
stützt gerne jede lokale Bibliothek beim Ausbau 
ihrer digitalen Bestände. Ob es darum geht, eine 
Liste von Inhalten, die auf die Spezifikationen 
einer Bibliothek zugeschnitten sind, fachkundig 
zu erstellen oder alternative Ausleihmodelle zu 
empfehlen, um das Budget zu maximieren das 
Collection Development Team in Cleveland freut 

EBOOKS Switzerland, Herr Thiele
„Wir setzen Overdrive seit September 2015 
für englische und neu auch spanische 
E-Books und Audiobooks ein, seit Oktober 
2016 als wachsender Verbund. Overdrive ist 
eine sehr stabil laufende Plattform, die von 
den Usern einfach und komfortabel bedient 
werden kann und gut angenommen wird. 
Insbesondere auch die App Libby stößt auf 
viel Zuspruch. Der Support ist gut, der Mar-
ketplace bietet viele sinnvoll einsetzbare 
Möglichkeiten für Marketing, Erwerb und 
Statistiken.“

anzeige
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sich über die Zusammenarbeit mit Bibliotheken 
weltweit. Eine OverDrive-Partnerschaft bietet 
aber mehr als nur die Unterstützung der Kol-
lektionsentwicklung. Bibliotheken, die die Over-
Drive-Plattform nutzen, profitieren auch von 
technischer Hilfe rund um die Uhr, von kosten-
loser Mitarbeiterschulung und Unterstützung im 
Marketing und der Öffentlichkeitsarbeit.  

Bester Service und ein lokaler Partner

OverDrive hat für den Markteintritt und -ausbau 
im deutschsprachigen Raum (DACH) eine Part-
nerschaft mit libreka! geschlossen, dem größten 
Distributor von E-Books in DACH. Libreka bietet 
den Bibliotheken hier eine umfassende Unter-
stützung bei der Entwicklung ihrer digitalen Be-
stände. Seit mehr als einem Jahrzehnt steht Li-
breka dafür, die Leistungsfähigkeit der digitalen 
Medien für deutsche Leser nutzbar zu machen 
und verfügt über das Netzwerk, das Wissen und 
die Erfahrung, um Bibliotheken kompetent zu di-
gitalen Medien zu beraten.  

Kontakt

Haben Sie noch Fragen oder sind Sie bereit, los-
zulegen? Kontaktieren Sie das Team von Libreka 
unter overdrive@libreka.de und besuchen Sie 
uns auf dem Bibliothekartag in Leipzig am Stand 
F14. 

"Seit Jahren arbeitet Libreka bereits mit 
OverDrive erfolgreich zusammen. Einerseits 
liefert OverDrive E-Books zum Weiterver-
kauf an Libreka. So können diese z.B auch 
von Kunden der Tolino-Allianz erworben 
werden. Anderseits liefert Libreka digitale 
Werke von deutschsprachigen Verlagen 
an OverDrive in ihre Bibliotheksplattform, 
so dass diese E-Books in über 40.000 Bi-
bliotheken weltweit zur Ausleihe zur Ver-
fügung stehen. Die Zusammenarbeit läuft 
reibungslos und wir wissen um die Quali-
tät und Zuverlässigkeit der Technik und der 
Services von OverDrive. Zurecht ist Over-
Drive der globale Marktführer. Die Erfolge 
der Vergangenheit haben dazu geführt, die 
Zusammenarbeit auszuweiten. Seit letz-
tem Jahr ist Libreka der Vertriebspartner 
von OverDrive im deutschsprachigen Raum 
und vermittelt das Angebot und die Services 
an öffentliche Bibliotheken und Schulen. 
Die Libby-App, die Ausleihplattform und 
das gesamte Ökosystem überzeugen auch 
die Bibliotheken und Nutzer vor Ort. Erste 
Anschlüsse haben wir bereits initiiert und 
weitere werden in den nächsten Monaten 
und Jahren folgen. Gemeinsam sehen wir im 
deutschen Markt große Potentiale und die 
Möglichkeit, für deutlich mehr Wettbewerb 
und Innovation zu sorgen. "
Libreka, Balázs Csonka
https://info.libreka.de
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Bayern Digital Consortium, Frau Tanja  
Keller
„Kundenfeedback: Einfach handzuhaben 
ohne lästige zusätzliche Software, die An-
wendung im Browser ist phantastisch und 
nicht zu übertreffen. Mitarbeiterfeedback: 
Auswahl plus Warenkorb sind sehr gut ge-
staltet, man kann im Bestellvorgang auch 
ohne Vorkenntnisse sofort loslegen. Die Ab-
rechnungen erfolgen prompt, genial aufge-
schlüsselt und nachvollziehbar. Besonders 
hervorzuheben, dass die erworbenen Medi-
en sofort bereitgestellt werden.“
https://badico.overdrive.com

anzeige

mailto:overdrive%40libreka.de?subject=Anfrage
https://info.libreka.de
https://badico.overdrive.com
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Der weltweit größte E-Book-Katalog 
für Bibliotheken mit technisch 

hervorragender App

Mehr Informationen

http://overdrive.libreka.de/
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Willkommen in der digital-analogen Biblio-
thekswelt. In den letzten Jahren hat sich 

die Bibliothekswelt umfassend verändert. Die 
Digitalisierung stellt für die Bibliothekswelt 
eine große Herausforderung dar. Und sie stellt 
das Bibliothekswesen vor viele Fragen: Wohin 
entwickeln sich Bibliotheken in der Zukunft? 
Worin genau besteht der Wandel in den Bibli-
otheken? Brauchen wir überhaupt noch Bibli-
otheken? 
Beginnen wir mit der letzten Frage: ja, wir brau-
chen noch Bibliotheken, aber das was wir über 
Jahrzehnte als Bibliothek definiert haben, wird 
es so nicht mehr geben. Dabei geht es nicht um 
ein weniger zum Beispiel an Büchern oder an-
deren analogen Medien, sondern vielmehr um 
ein mehr an Angeboten und Services und ein 
mehr an Herausforderungen. 

bibliotheken auf dem weg ins 
21. jahrhundert
neue wege und neue herausforderungen 
christoph deeg

Bücher sind auch nur Bücher

Die Bibliothek als klassische Bildungseinrich-
tung mit dem Kernziel, Medien zu verleihen, ist 
nur noch eine Option von vielen. Und das hat 
verschiedene Gründe. Da ist zum einen der tief-
greifende Medienwandel. Die Digitalisierung 
sorgt dafür, dass das Buch (endlich) nicht mehr 
das zentrale Bildungsmedium ist. Aber sind 
Bücher deshalb weniger relevant? Wird es das 
gedruckte Buch in 30 Jahren überhaupt noch 
geben? Ja, und es gewinnt zunehmend an Be-
deutung. Dadurch, dass ich mich bewusst auf 
der Suche nach Inhalten und/oder Informati-
onen für verschiedene Medienformen entschei-
den kann, wird die Entscheidung für das Buch 
ein aktiver Prozess. Ich wähle das Buch, weil ich 
es will und nicht, weil ich es muss. 
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Das Internet ist menschlich

In diesem Zusammenhang erscheint es ratsam 
über das Thema Digitalisierung an sich zu reden. 
Denn hier haben wir es mit einem tiefgreifenden 
Missverständnis zu tun. Die digitale Welt gibt es 
nämlich nicht. Es ist ein gedankliches Konstrukt, 
welches auf dem Begriff des Cyberspace basiert 
– und schon dieser Begriff war rundweg falsch. 
Denn allen diesen Begriffen haftet die Idee des 
Virtuellen, ja quasi unmenschlichen statt. Dabei 
ist genau das Gegenteil der Fall: Das Internet ist 
menschlich und wir haben es nicht mit der di-
gitalen Welt, sondern mit digital-analogen Le-
bensrealitäten zu tun. Jeder Mensch hat heute 
eine mehr oder weniger große digitale Kompo-
nente in seinem Leben. Und die jüngere Genera-
tion kann die Diskussion um analog und digital 
sowieso nicht verstehen. 

Eine gute Bibliothek braucht keine  
Bücher, aber Kontexte

Für Bibliotheken hat dies weitreichende Konse-
quenzen. Nehmen wir zum Beispiel das Thema 
„Bibliotheks-Bestand“. Hier haben wir es letztlich 
mit drei Bereichen zu tun. Der erste Bereich ist der 
analoge Bestand. Damit sind natürlich gedruckte 
Bücher, aber auch alle anderen physischen Daten-
träger wie zum Beispiel CDs oder DVDs gemeint. 

Der zweite Bereich ist der digitale Bestand, 
bei dem die Bibliothek einen exklusiven Zugang 
bieten kann. Dazu gehören eBooks oder auch 
Datenbanken. Und dann ist da dieser dritte Be-
reich, der alle die digitalen Medien meint, die 
relevant sind, für die die Bibliothek aber keinen 
Zugang mehr bieten kann. Sei es, weil es ge-
schlossene Systeme wie zum Beispiel Netflix 
sind. Oder aber, weil die betreffenden Medien 
komplett frei im Internet verfügbar sind, wie 
zum Beispiel Youtube-Videos. 

Gerade der letztgenannte Bereich bereitet den 
Bibliotheken Kopfzerbrechen, denn er hat eine 
sehr große Bedeutung für die Menschen und 
ist zum anderen nicht mehr überschaubar. Das 
bedeutet, hier können Bibliotheken noch nicht 
einmal Inhalte sortieren bzw. die relevanten 
Inhalte benennen. Aber was bedeutet das alles 
für die Bibliotheken jetzt und in der Zukunft? 

Einige klassische Aufgaben werden verschwin-
den oder zumindest an Bedeutung verlieren. 
Bei den meisten Bibliotheken wird der Bestand 
an Bedeutung verlieren, ja sogar unbedeutend 
werden. (Dies gilt in geringerem Umfang für ei-
nige Großbibliotheken wie zum Beispiel die ZLB 
in Berlin.) Zudem werden in nicht allzu ferner 
Zukunft die Auswahl der Medien und ihr Ma-
nagement vollautomatisiert ablaufen. 

Die Bibliothek als Ort – mehr als nur 
Buchkultur?

Gleichwohl werden Bibliotheken vermehrt Orte 
der analogen Buchkultur werden. Und damit 
kommen wir zum wahrscheinlichen zukünf-
tigen Aufgabenspektrum von Bibliotheken bzw. 
dem Konzept „Von der Bestands- zur Serviceori-
entierung“. Bibliotheken werden sich in Zukunft 
weniger auf Medien und mehr auf die Menschen 
konzentrieren. 

Sie werden Orten der Kommunikation und des 
aktiven und interaktiven Lernens. In ihnen kann 
ich mich ausprobieren und besser werden, worin 
auch immer. Vielleicht nutze ich dafür die von der 
Bibliothek angebotenen Medien, aber das ist nicht 
zwingend notwendig. Vielleicht nutze ich auch 
den Gaming-Space oder die Werkstatt oder das 
Technik-Labor. All das ist keine Science Fiction. All 
das ist bereits Realität, sogar in Deutschland. 

Das beste Beispiel ist die Stadtbibliothek Lud-
wigshafen. Sie hat sich einem umfassenden 
Transformationsprozess unterzogen und ist 
nun ein multioptionaler Erfahrungsraum, der 
natürlich auch Medien anbietet. Diese sind aber 
nicht mehr der zentrale Faktor. 

Die Bibliothek als multioptionaler  
Erfahrungsraum

Die Bibliothek als multioptionaler Erfahrungs-
raum ist kein analoges oder digitales Modell. 
Sie nutzt sowohl das analoge als auch das di-
gitale, vernetzt es, remixt es und findet immer 
neue Wege und neue Zielgruppen. Apps. und 
Games haben einen immer größeren Einfluss 
auf die Bibliotheksarbeit und wir werden über-
legen müssen, ob ein Bibliotheksdirektor bzw. 
eine Bibliotheksdirektorin überhaupt noch eine 
bibliothekarische Ausbildung brauchen. Denn 
für diese neuen Bibliotheken brauchen wir eine 
neue Form des Bibliotheksmanagers. 

Nun ist die Bibliothek kein Elektrohändler. Sie 
nutzt digitale Technologien nicht um ihrer selbst 
willen, sondern sie versucht immer wieder, neue 
Kontexte zu erstellen. Das ist kein einfacher 
Prozess denn er stellt die Selbstwahrnehmung 
der Bibliotheken, ihre Identität in Frage. Und 
trotzdem: in den letzten Jahren sind die Bibli-
otheken in Deutschland sehr viele lange Wege 
gegangen. Sie haben sich geöffnet und gelernt 
– und der Prozess der digital-analogen Biblio-
thekstransformation hat eben erst begonnen. 

Es passiert viel Gutes in den Bibliotheken 
– aber es ist noch nicht alles gut

Und ja, es liegt noch viel Weg vor den Biblio-
theken. Viele neue Angebote sind noch rudi-
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christoph deeg 
Christoph Deeg ist Berater und 
Speaker für die die Bereiche Digi-
tale Transformation, Gamification 
und Playfull Participation. Hierbei 
begleitet er national und interna-
tional tätige Unternehmen und 
Organisationen bei umfassenden 
digital-analogen Transformati-
onsprozessen. In diesem Zusam-
menhang hat er u.a. mehr als 100 
Bibliotheken im In- und Ausland 

beraten und begleitet. Der gelernte Jazz-Musiker lebt in Nürnberg und 
ist Autor des Buches „Gaming und Bibliotheken“ sowie einer Vielzahl 
an Artikeln in verschiedenen Fachmagazinen. Weitere Informationen 
findet man unter www.christoph-deeg.com

mentär. Die Nutzung von Apps für mehr oder 
weniger interaktive Bibliotheksführungen 
steckt noch in den Kinderschuhen. Makerspaces 
und Gaming-Areas gehören schon zum Biblio-
theks-Standard, es fehlt hier indes an umfas-
senden Konzepten und Kontexten die über ein 
bisschen Medienpädagogik hinausgehen. 
Die so wichtige Bibliothekspädagogik sucht 
noch ihren Platz in der Bibliotheksarbeit und 
viele Zielgruppen werden nach wie vor nicht 
wirklich angesprochen. Da ist die Bibliothek 
dann doch noch ein Ort des klassischen Bil-
dungsbürgertums. Aber das sind nur die Hür-
den, die früher oder später ebenfalls von den 
Bibliotheken gemeistert werden. 
Ich könnte noch viel mehr schreiben, aber letzt-
lich muss man es selbst sehen. Also: Gehen Sie 
mal in eine Bibliothek und schauen Sie sich an, 
was da alles passiert. In den allermeisten Fäl-
len lohnt es sich. Und dann: Gestalten Sie am 

besten Ihre Bibliothek aktiv mit. Denn unsere 
Gesellschaft braucht gute Bibliotheken und die 
Bibliotheken brauchen eine aktive und sich ein-
mischende Gesellschaft. 

http://www.christoph-deeg.com
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Knowledge
Unlatched

Open
Funding

KU  Open  Funding  is  a  marketplace  system,  bringing  institutions,  resear-
chers  and  Open  Access publishers together. Publishers have their OA offers 
in one central place, increasing access  and  visibility  for  researchers.  The  
platform  is  designed  to  give  researchers  the  option  to filter through a list 
of predefined publishing offers, which have been approved by his/her library or 
institution for funding. It allows researchers to find the right publication offer for 
their publication  needs,  enabling  a  smooth  OA  publishing  experience.  Ad-
ditionally,  BPC  payment  through KU Open Funding is hassle-free and a stre-
amlined process for all involved. We would say that KU Open Funding benefits 
all stakeholders involved in Open Access publishing.

For more information visit:

knowledgeunlatched.org/ku-open-funding

Shortlisted for the:

http://knowledgeunlatched.org/ku-open-funding
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wie funktioniert innovation in 
bibliotheken?
bericht über das schweizer forschungsprojekt 
"innovationsmonitor für wissenschaftliche  
bibliotheken"
rudolf mumenthaler, ekaterina vardanyan und marco balocco

Im Projekt Innovationsmonitor für Wissen-
schaftliche Bibliotheken der Schweiz wurde 

untersucht, wie Innovation in Bibliotheken funk-
tioniert, wie sie organisiert ist, und wie hoch 
der Innovationsgrad von Bibliotheken ist. Dazu 
wurde eine Methode für die Analyse entwickelt, 
die später in der Praxis eingesetzt werden soll.  
Das Projekt lief bis Ende März 2016. 

Wie funktioniert eigentlich Innovation in Bi-
bliotheken? Was tun Bibliotheken heute im Be-
reich Innovationsmanagement? Welche Metho-
den werden in Bibliotheken eingesetzt und mit 
welchem Erfolg? Wie werden Mitarbeitende 
und Nutzerinnen und Nutzer einbezogen? Diese 
Fragen beschäftigen uns schon eine ganze Wei-

le. Es gab auch schon einige Untersuchungen 
im deutschen Sprachraum, doch stand dabei 
meistens die Selbsteinschätzung der Biblio-
theksverantwortlichen oder -mitarbeitenden 
im Mittelpunkt. Es stellte sich also auch die 
methodische Frage, ob verbindlichere Aussa-
gen über den Innovationsgrad von Bibliotheken 
möglich sind.

Diese Fragen zu untersuchen stand am An-
fang eines Forschungsprojekts. Die Rahmen-
bedingungen der Forschungsförderung bringen 
es aber mit sich, dass an einer Fachhochschule 
nicht „einfach so“ geforscht werden kann. In der 
Schweiz fördert die Kommission Technologie 
und Innovation des Bundes (KTI) angewandte 
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Forschung, wobei es hier im Kern um die Koo-
peration von Hochschulen und Wirtschaft geht. 
Zum Forschungsinteresse muss entsprechend 
ein (Firmen-)Partner mit wirtschaftlichen Inte-
ressen kommen, der bereit ist in das Projekt zu 
investieren. Diesen Partner fand die HTW Chur 
in der Consultingfirma Berinfor aus Zürich, die 
im Bereich Hochschulen tätig ist und ihre Bera-
tungstätigkeit im Bibliotheksbereich ausbau-
en möchte. Nun kam zu den Forschungsfragen 
noch die Anforderung hinzu, ein Beratungstool 
zu entwickeln. Ein entsprechendes Projekt wur-
de von der KTI im zweiten Anlauf genehmigt und 
Ende 2014 gestartet. Als Anwendungspartner 
beteiligten sich zwei Schweizer Hochschulbi-
bliotheken am Projekt (Zentralund Hochschul-
bibliothek Luzern sowie Universitätsbibliothek 
Bern).

Vorgehensweise

In einem ersten Schritt sollte der aktuelle Stand 
im Innovationsmanagement in Wissenschaft-
lichen Bibliotheken der Schweiz untersucht 
werden. Zusammen mit den Anwendungspart-
nern wurde eine Online-Umfrage ausgearbeitet 
und getestet. Angeschrieben wurden die Univer-
sitätsbibliotheken, die Bibliotheken der Fach-
hochschulen und Pädagogischen Hochschulen 
sowie die Kantonsbibliotheken der Schweiz. Mit 
mehrmaligem Nachfassen konnten 48 Biblio-
theken erreicht und somit eine Rücklaufquote 
von 66% erzielt werden. Die Resultate wurden 
ausgewertet und in mehreren Workshops im 
Projektteam besprochen und interpretiert. In 
einem nächsten Schritt wurde ein Modell zum 
Innovationsmanagement in Bibliotheken ent-
wickelt. Die relevanten Faktoren wurden defi-

niert und zu einem Modell verarbeitet. Dieses 
Modell diente wiederum als Grundlage zur Ver-
feinerung des Erhebungsbogens, der später als 
Beratungstool dienen soll. Es wurden die Krite-
rien und Fragen festgelegt, welche die Grund-
lage für die Ermittlung des Innovationsgrades 
und des Handlungsbedarfs in einer Bibliothek 
bilden. Schließlich wurden dieses Modell und 
die Kriterien mit Experten besprochen und ent-
sprechend angepasst – wobei letzteres zum 
Zeitpunkt des Redaktionsschlusses noch in 
Gang war.

Online-Umfrage

Die Wissenschaftlichen Bibliotheken der 
Schweiz anschreiben? Kein Problem – möch-
te man meinen. Aber die erste Herausforde-
rung stellte sich genau dabei. Da war zunächst 
die Frage, ob Kantonsbibliotheken (entspre-
chend den Staats- und Landesbibliotheken in 
Deutschland) auch zu den Wissenschaftlichen 
Bibliotheken gehören. In Kantonen mit einer 
Universität gibt es in der Regel eine Universi-
tätsbibliothek, die auch die Aufgabe der Kan-
tonsbibliothek übernimmt (aber nicht immer). 
In anderen Kantonen sind die Kantonsbiblio-
theken sogenannte Studienbibliotheken, die 
auch für die wissenschaftliche Versorgung der 
Bevölkerung zuständig sind. Wir entschlossen 
uns also, alle Kantonsbibliotheken in die Unter-
suchung mit einzubeziehen. Komplizierter wur-
de es bei den Universitätsbibliotheken, in deren 
Bibliothekssystem (einoder zweischichtig) es 
oft sehr große Teilbibliotheken gibt. Auch bei 
den Fachhochschulen war es nicht eindeutig, 
welches die Untersuchungseinheit sein sollte. 
Fachhochschulen sind in der Schweiz oft ein Zu-
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sammenschluss von mehreren Schulen an un-
terschiedlichen Standorten – mit jeweils eige-
nen Bibliotheken. Wir haben uns entschlossen 
die Fachhochschulbibliotheken einzeln anzu-
schreiben, legten hier aber eine Mindestzahl an 
Mitarbeitenden fest, damit wir nicht allzu kleine 
Einheiten befragten, die kaum die Kapazität für 
ein Innovationsmanagement haben dürften.

Die Umfrage fand im Frühsommer 2015 statt. 
Nach dem ersten Rücklauf wurde bei den nicht 
antwortenden Bibliotheken nachgefasst, zum 
Teil wiederholt. Einige Bibliotheksverantwort-
liche fanden im hektischen Arbeitsalltag (zum 
Beispiel bei laufenden Reorganisationen) keine 
Zeit zur Beantwortung. Wo vorhanden, wurden 
die Fragen von der fürs Innovationsmanage-
ment verantwortlichen Person beantwortet. 
Tendenziell gingen aus der französischspra-
chigen Schweiz weniger Antworten ein, ob-
schon die Umfrage zweisprachig (d/f) erfolgte.

Resultate der Umfrage

Im Vergleich zu früheren Untersuchungen wur-
de in der Umfrage nicht nur nach der Selbst-
einschätzung sondern auch nach Faktoren im 
Umfeld von Innovation gefragt. So wurde un-
ter anderem nach Strategien,  nach  wichtigen  
und  nach  neuen  Produkten/ Dienstleistungen, 
nach eingesetzten Methoden zum Beispiel bei 
der Ideenfindung, nach durchgeführten Reor-
ganisationen, nach Vorbildern, Konkurrenz und 
Kooperationspartnern innerhalb und außerhalb 
der Branche gefragt.

Auf die Frage „wie schätzen Sie die Innovati-
onskraft Ihrer Bibliothek im Vergleich zu ande-
ren Bibliotheken des gleichen Typs ein?“ ant-
worten die befragten Bibliotheken realistischer 
als auf die Frage „wie innovativ ist ihre Biblio-
thek?“ oder „wie wichtig ist Innovation für Ihre 
Bibliothek?“ in den Umfragen von Georgy (2010) 
und Habermacher (2013). Damals ergab sich die 
etwas paradoxe Aussage, dass sich eine kla-
re Mehrheit als überdurchschnittlich innovativ 
einstufte. In unserer Umfrage zeigte sich ein dif-
ferenzierteres Bild mit 5% sehr hoher, 38% eher 
hoher, 43% neutraler und 14% eher schwacher 
Innovationskraft.

Die Selbsteinschätzung wurde durch das 
Fremdbild bestätigt, sofern dazu konkrete Aus-
sagen vorlagen: Eine der Bibliotheken, die ihre 
eigene Innovationskraft als sehr hoch einstufte, 
wird von mehreren anderen Bibliotheken auch 
als Vorbild erwähnt. Insgesamt schätzten Uni-
versitätsbibliotheken ihre Innovationskraft hö-
her ein als andere Bibliotheken.
Bei der Frage nach Maßnahmen, die zur Stei-
gerung der Innovationskraft führen würden, 

nannten die Bibliotheken folgende Punkte:
1. Verbesserung der personellen Situation 

(neue Stellen, bessere Qualifikation, Weiter-
bildung)

2. Förderung der Innovationskultur (Fehlerto-
leranz, Kommunikation ...)

3. Kooperation, Vernetzung und bibliotheksü-
bergreifende Strukturen.

Tendenziell haben innovativere Bibliotheken ein 
differenzierteres Bild: sie verlangen nicht ein-
fach mehr Ressourcen, sondern Personal mit 
einer bestimmten Qualifikation oder Verbesse-
rungen in der Innovationskultur.

Als relevante Faktoren haben sich die Verän-
derungsbereitschaft und strategische Planung 
erwiesen. Als innovativ geltende Bibliotheken 
haben ihre Prozesse in jüngster Zeit häufig ver-
ändert und verfügen über eine aktuelle Strate-
gie. Die Umfrage zeigte, dass besonders in der 
deutschen Schweiz viele Bibliotheken in den 
letzten beiden Jahren eine Strategie entwickelt 
haben.

Die Frage, wie in der Bibliothek Innovation ent-
steht, ergab kein klares Bild: nur wenige Biblio-
theken verfügen über einen Innovationsprozess, 
der regelmäßig durchlaufen wird. Häufiger sind 
punktuelle Projekte oder ad-hoc-Vorgehens-
weisen.

Bei der Frage nach den Quellen für erfolg-
reiche Ideen fällt auf, dass die Nutzenden nur 
eine marginale Rolle spielen – was angesichts 
der Bekenntnisse zur Nutzerfreundlichkeit doch 
etwas erstaunt. Ein bekannter Mangel besteht 
auch bei der konsequenten Auswertung von Be-
schwerden als Quelle für neue Ideen oder zu-
mindest für Verbesserungen in der Bibliothek. 
Im Vordergrund stehen Vorgaben der Biblio-
theksleitung sowie Vorschläge der Mitarbeiten-
den, die fast gleich oft genannt werden.

Interpretation und Typenbildung

Die Ergebnisse der Umfrage ermöglichten es 
dem Projektteam, Zusammenhänge zwischen 
gewissen Faktoren, die für die Innovation in Bi-
bliotheken förderlich oder hinderlich sind, fest-
zustellen. Allerdings unterscheiden sich die 
Bibliothekstypen doch deutlich. Es wurde klar, 
dass die Kantonsbibliotheken kaum mit den 
Universitätsbibliotheken zu vergleichen sind 
und dass bei ihnen das Thema Innovation weni-
ger im Fokus steht.
In einem nächsten Schritt bildete das Projekt-
team mehrere Innovationstypen. Dieser Ansatz 
wurde anschließend für die Entwicklung der 
Methodik und des Beratungstools nicht weiter-
verfolgt. Als Diskussionsgrundlage mögen die-
se Typen aber fruchtbar sein:
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Typus 1: Sehr innovativ mit Vorbildfunktion für 
andere Bibliotheken 

• stark systematisiert, effizient organisiert, 
viele Ressourcen, hohe Qualifikation der 
Mitarbeitenden 

• aktuelle Gesamtstrategie, z.T. auch Innova-
tionsstrategie vorhanden 

• weniger kreativ, weniger spontan, weniger 
ausgeprägte Nutzerorientierung 

• Handlungsbedarf wird bei Innovationskultur 
gesehen & hohes Innovationsbewusstsein 

• nimmt Wettbewerb auch zu anderen Bran-
chen wahr – orientiert sich auch außerhalb 
des Bibliothekswesens 

Typus 2: Hohe Innovationskraft, aktive Biblio-
thek 

• Arbeitsabläufe sind optimiert und verändert 
• verfügen über keine Gesamtstrategie, al-

lerdings ist Innovationsstrategie in Planung 
oder in Arbeit 

• starke Nutzerorientierung, auch kleinere Bi-
bliotheken mit großer Nutzernähe 

• mehr Impulse von außen, spontane und 
kleinere Verbesserungen 

• Wettbewerb und Vergleich zu anderen Bibli-
otheken, nicht außerhalb der Branche 

Typus 3: Mittlere bis Hohe Innovationskraft 
mit wenig Struktur 

• Arbeitsabläufe werden kontinuierlich ver-
ändert und angepasst 

• Organisationsstruktur wurde/wird verän-
dert, weist aber verschiedene Integrati-
onsebenen des Innovationsmanagements 
auf 

• Handlungsbedarf ist bekannt, Verände-
rungen sind in Gang 

• Weniger strukturiert, mehr Bottom-up 
• schwache Wahrnehmung des Wettbewerbs 

mit anderen Bibliotheken 

Typus 4: Schwache Innovationskraft 
• Schwächen sind bekannt, Veränderungen 

sind geplant 
• große Bibliotheken mit eigentlich genügend 

Ressourcen, aber zu wenig qualifiziertem 
Personal für Innovation oder kleinere Biblio-
theken mit grundsätzlich wenig Ressourcen 

• fehlendes Know-how 
• keine Gesamtstrategie 
• schwache Wahrnehmung des Wettbewerbs 

mit anderen Bibliotheken
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Modellbildung

Die verschiedenen im Kontext von Innovation 
in Bibliotheken relevanten Faktoren wurden 
dann in einem Modell zusammengefasst. Es 
zeigt die zwei Achsen: innen-außen und Struk-
tur-Kultur. Diese stellen die unterschiedlichen 
Schwerpunkte von Innovationsstrategien dar. 
Das Modell verdeutlicht auch, dass Innovati-
onsmanagement nicht nur in der Gestaltung der 
Struktur oder der Prozesse bestehen kann. Die 
Kultur – mit Mitarbeiterorientierung, Verände-
rungsbereitschaft – erscheint uns als wichtige 
Gegenkraft zur Struktur. Wobei gerade die Inno-
vationskultur eher schwierig zu bestimmen ist.

Innovations-Spider

Diese Faktoren wurden dann auf (möglichst) 
messbare Kriterien heruntergebrochen. Im Ver-
gleich mit anderen Bibliotheken soll in der Bera-
tung erkannt werden, wo allenfalls Handlungs-
bedarf in einer Bibliothek besteht. Die Werte 
einer Bibliothek können mit dem Durchschnitt 
aller Bibliotheken oder eines Bibliothekstyps 
sowie mit dem Bestwert (aus der durchge-
führten Erhebung) verglichen werden. Hier die 
Umsetzung am Beispiel der Universitätsbiblio-
theken mit realen Werten einer Bibliothek.
Im vorliegenden Beispiel wird deutlich, dass die 
Bibliothek A in einigen Bereichen überdurch-
schnittliche Werte (Kooperation, Produkte, Ge-
schäftsfelder) zeigt, in anderen aber zum Teil 
deutlich unter dem Schnitt liegt (Prozesse, Ver-
änderungsbereitschaft, Wettbewerb).

Produktportfolio und  
Geschäftsfeldanalyse

Als ein besonders spannendes Feld hat sich 
die Analyse des Produktportfolios und der 
Geschäftsfelder erwiesen. Hier erlaubte die 
Umfrage aber nur eingeschränkte Aussagen. 
Gefragt wurde nach den fünf wichtigsten Pro-
dukten, den zentralen Geschäftsfeldern sowie 
den neuen Produkten (abgestuft nach 1 Jahr, 2 
Jahre, 3 Jahre). 

Die Geschäftsfelder wurden aus den Nen-
nungen der Bibliotheken zusammengefasst. 
Gefragt wurde zum einen nach den für die Bibli-
othek wichtigsten Geschäftsfeldern bzw. Auf-
gabegebieten und zum anderen nach wichtigen 
Produkten. Auch diese Produkte wurden den 
aus der Synthese gebildeten Geschäftsfeldern 
zugeordnet. In der Analyse der einzelnen Bibli-
otheken zeigen sich interessante Unterschiede. 
So gibt es Bibliotheken mit einem bezüglich Ge-
schäftsfeldern sehr ausgeglichenen und andere 
mit einem sehr einseitigen Produktportfolio. 

Das Beispiel der Bibliothek A zeigt eine Bi-
bliothek, die sehr einseitig virtuelle Dienstlei-
stungen im Bereich der Bereitstellung von Infor-
mation anbietet, während Bibliothek B ziemlich 
ausgewogen in fast allen Geschäftsfeldern ak-
tiv ist (außer Forschungsunterstützung) und 
sowohl virtuelle (blau) wie auch physische 
(orange) Dienstleistungen anbietet. Dieser Teil 
der Analyse konnte in der Online-Befragung zu 
wenig vertieft werden. Im künftigen Beratungs-
tool soll dies ausgebaut werden.

Fazit

Die Auswertung der Experteninterviews steht 
noch aus, doch schon jetzt lässt sich sagen, 
dass Innovation und Innovationsmanagement 
in Bibliotheken ein Zusammenspiel von sehr 
unterschiedlichen Faktoren bedingt. Es fällt 
auf, dass Bibliotheken die von anderen und von 
sich selbst als sehr innovativ bezeichnet wer-
den, Handlungs- und Verbesserungsbedarf vor 
allem bei der Innovationskultur sehen. Und bei 
der Analyse der verschiedenen Faktoren zeigt 
sich, dass Bibliotheken jeweils wichtige Ele-
mente noch vernachlässigen. Bei den hoch 
strukturierten und optimal organisierten Biblio-
theken kommt häufig die Nutzerorientierung zu 
kurz. Andererseits können kleinere Bibliotheken, 
bei denen die Abläufe weniger kompliziert und 
entsprechend weniger stark strukturiert sind, 
den Vorteil der Nutzernähe ausspielen. Die Pro-
jektbeteiligten gehen davon aus, dass das bes-
sere Verständnis der Zusammenhänge und der 
wichtigen Faktoren dazu beiträgt, dass Biblio-
theken ihre Innovationsfähigkeit gezielter ver-
bessern können.

Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Re-
daktion b.i.t. online

https://www.b-i-t-online.de/index.php
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Die Vielfalt der verschiedenen Bibliotheks-
typen zählt zu den herausragenden Merk-

malen, die das deutsche Bibliothekswesen 
prägen. Dies hängt auch mit der Vielfalt der Un-
terhaltsträger von Bibliotheken zusammen, die 
sichin öffentliche, kirchliche und private Träger 
unterteilen lassen. 

Der Bund

Als öffentlicher Träger ist zunächst der Bund zu 
nennen. Da die Zuständigkeit für Wissenschaft 
und Bildung, Kultur und Kunst fast ausschließ-
lich den Ländern vorbehalten ist, tritt der Bund 
als Bibliotheksträger in relativ wenigen Fällen in 
Erscheinung. 

Unter den vom Bund getragenen Bibliotheken 
ist vor allem die Deutsche Nationalbibliothek 
hervorzuheben, die zum Geschäftsbereich des/
der Beauftragten der Bundesregierung für Kul-
tur und Medien (BKM) gehört. Bedeutend sind 

finanzierung und förderung 
von bibliotheken in deutsch-
land
jürgen seefeldt

auch die Bibliothek des Deutschen Bundestages 
in Berlin, die Bibliotheken der Bundesministe-
rien, Bundesbehörden, Bundesgerichte, Bun-
desforschungsanstalten sowie über 60 Biblio-
theken im Bereich des Bundesministeriums der 
Verteidigung, darunter die der beiden Universi-
täten der Bundeswehr in Hamburg und Neubi-
berg (bei München). 

Der Bund beteiligt sich auch an der Finanzie-
rung einzelner Bibliotheken und Einrichtungen 
mit überregionaler Bedeutung. Gemeinsam von 
Bund und Ländern werden die rund 80 auße-
runiversitären Forschungsinstitute gefördert, 
die in der Wissenschaftsgemeinschaft Gottfried 
Wilhelm Leibniz e.V. zusammengeschlossen 
sind und über entsprechende Spezialbiblio-
theken verfügen. 

Infrastruktureinrichtungen der Wissenschaft 
und deshalb Mitglied der Leibniz-Gemeinschaft 
sind die Zentralen Fachbibliotheken für Medizin, 
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Technik und Wirtschaft. Eine Mischfinanzierung 
genießen auch die großen Forschungseinrich-
tungen wie die Max-Planck-Gesellschaft, die 
Fraunhofer-Gesellschaft oder die Hermann 
von Helmholtz-Gemeinschaft Deutscher For-
schungszentren, die bedeutende Spezialbiblio-
theken unterhalten. 

Die Länder 

Wegen der grundgesetzlich verbrieften Kultur-
hoheit sind in Deutschland die Bundesländer 
die wichtigsten Träger wissenschaftlicher Bi-
bliotheken. In die Zuständigkeit der Bundeslän-
der fallen nahezu alle Hochschulen und damit 
auch die Hochschulbibliotheken, außerdem die 
Staats-, Landes- und Regionalbibliotheken. 
Zu erwähnen sind zudem die Bibliotheken der 
Länderparlamente, der Landesbehörden und 
Landesforschungsanstalten, der staatlichen 
Archive und Museen. 

Die Gemeinden und Kommunen 

Bedeutendste Träger der Öffentlichen Biblio-
theken sind die Städte und Gemeinden, die im 
Rahmen der ebenfalls grundgesetzlich veran-
kerten kommunalen Selbstverwaltung von ih-
rem Recht, eine Stadtbibliothek oder Gemein-
debücherei zu unterhalten, Gebrauch machen 
können und dies in vielen Fällen auch tun (Stich-
wort: kulturelle Daseinsvorsorge). 

In manchen Bundesländern unterhalten die 
Landkreise eigene Fahrbibliotheken, zentrale 
Kreisbibliotheken oder Kreisergänzungsbibli-
otheken sowie zusammen mit Gemeinden und 
dem Land Büchereizentralen; in einigen Fällen 
gewähren sie den Kommunen für ihre Stadt- 
und Gemeindebibliotheken finanzielle Zuschüs-
se. 

Öffentlich-rechtliche Stiftungen 

Mehrere öffentlich-rechtliche Stiftungen sind 
Träger bedeutender Bibliotheken. Hier sind in 
erster Linie die Stiftung Preußischer Kulturbe-
sitz mit der Staatsbibliothek zu Berlin und die 
Klassik Stiftung Weimar mit der Herzogin Anna 
Amalia Bibliothek in Weimar zu nennen. 

Weitere öffentlich-rechtliche Stiftungen, die 
eigene Bibliotheken unterhalten und dafür auf 
die finanziellen Zuwendungen der Gebietskör-
perschaften angewiesen sind, sind die Francke-
schen Stiftungen in Halle an der Saale mit ihrer 
sog. Hauptbibliothek und die Stiftung Germa-
nisches Nationalmuseum in Nürnberg mit ihrer 
bedeutenden Spezialbibliothek. 

Als Stiftungen geführt werden die Zentral- 
und Landesbibliothek Berlin, unter deren Dach 
die Berliner Stadtbibliothek, die Amerika-Ge-
denk-Bibliothek (AGB) und die Senatsbibliothek 
vereinigt sind, sowie seit 2007 die Deutsche 
Zentralbibliothek für Wirtschaftswissenschaf-
ten – Leibniz Informationszentrum Wirtschaft 
(ZBW). 

Kirchliche Träger

Sowohl die Katholische als auch die Evange-
lische Kirche besitzen eine große Zahl von Bibli-
otheken. 

Dem Typ der geisteswissenschaftlichen Spe-
zialbibliothek gehören die Dom-, Diözesan- und 
Landeskirchlichen Bibliotheken an, außerdem 
die Bibliotheken der Priesterseminare und an-
derer kirchlicher Einrichtungen und Verbände. 
Integraler Bestandteil des wissenschaftlichen 
Bibliothekswesens sind zudem die Bibliotheken 
der kirchlichen Hochschulen wie beispielsweise 
der Katholischen Universität Eichstätt. 

Kleine, meist ehrenamtlich geführte Öffent-
liche Bibliotheken unterhalten die Kirchen auf 
der Ebene ihrer Pfarr- und Kirchengemeinden. 
In nicht wenigen ländlichen Regionen erfül-
len kirchliche Bibliotheken wegen des Fehlens 
kommunaler Einrichtungen die Aufgaben der 
allgemeinen Literaturversorgung. 

Private Träger

Private Träger von Bibliotheken können sowohl 
Firmen und Vereine als auch Privatpersonen 
sein. Viele große Wirtschaftsunternehmen be-
sitzen für Zwecke der Forschung und Entwick-
lung eigene Bibliotheks- und Informationsein-
richtungen, die sich auf die Literaturbedürfnisse 
der Mitarbeiter dieser Firmen spezialisiert ha-
ben und meist nicht öffentlich zugänglich sind. 

Dem Typ der wissenschaftlichen Spezialbi-
bliothek gehören auch die Bibliotheken an, die 
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von Vereinen mit wirtschaftlicher, berufsstän-
discher, wissenschaftlicher oder ideeller Ziel-
setzung zur Unterstützung ihrer Arbeit auf-
gebaut wurden. Privatpersonen als Besitzer 
großer, der Öffentlichkeit zugänglicher Bibli-
otheken sind in Deutschland selten gewor-
den. Nur in Ausnahmefällen haben sich private 
Sammlungen in der Hand des Adels erhalten 
(Regensburg, Sigmaringen). 

Als größtes Bibliothekssystem in einer Groß-
stadt in Deutschland gelten die in Trägerschaft 
einer Stiftung des privaten Rechts stehenden, 
1899 gegründeten Bücherhallen im Stadtstaat 
Hamburg. 

Bibliothekstypen

Öffentliche Bibliotheken

Die Öffentliche Bibliothek (ÖB) ist der am häu-
figsten vertretene Bibliothekstyp in Deutsch-
land. Grundsätzlich wird zwischen hauptamt-
lich- und ehrenamtlich geführten Bibliotheken 
unterschieden.

In der Adressdatenbank der Deutschen Bibli-
otheksstatistik (DBS) – Bibliotheken geben hier 
auf freiwilliger Basis Zahlen an –  waren laut va-
riabler Auswertung Ende 2017 8.873 öffentliche 
Bibliotheksstandorte (inkl. Zweigstellen) aller 
Träger registriert. Die Städte, Gemeinden und 
Landkreise unterhielten rund 4.928 kommunale 
Bibliotheksstandorte (inkl. Zweigstellen). Diese 
rund 9.000 Bibliotheken wurden im Jahr durch-
schnittlich 120 Mio. Mal besucht. 

Auf der Ebene der Pfarreien und Kirchenge-
meinden unterhalten die Katholische und die 
Evangelische Kirche Öffentliche Büchereien, zu-
sammen ca.3.950. 

(Zahlen-Quellen: DBS 2017, https://wiki1.hbz-
nrw.de/display/DBS/DBS+-+Deutsche+Bibli-
otheksstatistik, BibS-Suchmaschine, HBZ) 

Bedeutung und Aufgaben kommunaler 
öffentlicher Bibliotheken

Die Öffentliche Bibliothek – in jedweder Träger-
schaft – leistet für alle Schichten der Bevölke-
rung einen wichtigen Beitrag zur Einlösung des 
allen Bürgern verfassungsrechtlich verbrieften 
Grundrechts, „sich aus allgemein zugänglichen 
Quellen ungehindert zu unterrichten" (Grundge-
setz Artikel 5, Absatz 1). 

Sie öffnet dem Bürger damit einen Weg zur 
Teilhabe am kulturellen und sozialen Leben. Sie 
versteht sich als "Gebrauchsbibliothek" für alle 
Benutzerschichten. Mit ihren Dienstleistungen 
und Medienangeboten erfüllt sie einen zentra-
len Auftrag im Kultur- und Bildungswesen un-
serer Zeit. 

Zugleich trägt die Öffentliche Bibliothek zur 
Verwirklichung der Chancengleichheit und 
zum lebenslangen Lernen jedes Einzelnen bei. 
Neben der Information und Allgemeinbildung 
dienen die Öffentlichen Bibliotheken der be-
ruflichen Aus-, Fort- und Weiterbildung sowie 
der sinnvollen Gestaltung der Freizeit sowie im 
besonderen Maße der Leseförderung und der 
wichtigen Vermittlung von Medien- und Infor-
mationskompetenz. Seit Langem ist die Öffent-
liche Bibliothek auch ein Ort der Kommunikation, 
der sich zunehmend zu einem multimedialen 
und multikulturellen Treffpunkt mit Veranstal-
tungen aller Art entwickelt hat.

Die (zur DBS meldenden) rund 2.022 hauptamt-
lich geleiteten und ca. 5.412 ehren- und ne-
benamtlich geleiteten Bibliotheksstandorte 
(einschließlich Zweigstellen) in kommunaler 
Trägerschaft übernehmen die Grundversorgung 
aller Bevölkerungsschichten mit Literatur und 
anderen Medien. Sie nennen sich an vielen Or-
ten "Stadtbücherei" oder "Gemeindebücherei", in 
den letzten Jahren vermehrt "Stadtbibliothek". 

Da die Unterhaltung einer öffentlichen Bi-
bliothek nach wie vor von den Kommunen als 
„freiwillige Aufgabe" gesehen wird, wird ver-
ständlich, dass weniger als die Hälfte der Ge-
meinden eine kommunal getragene Bibliothek 
unterhält. Staatliche Zuschüsse zur Einrichtung 
und Unterhaltung einer Stadt- oder Gemein-
debibliothek oder zum Ausbau ihres Buch- und 
Medienbestandes vergeben nur einige wenige 
Bundesländer, in den meisten Ländern ist die Fi-
nanzierung ausschließlich Sache der Kommune.

Allgemeine Quellenangabe:
Text aus: Jürgen Seefeldt: "Jürgen Seefeldt/Lud-
ger Syré: Portale zu Vergangenheit und Zukunft 
– Bibliotheken in Deutschland. Hrsg.: BID. - 5. 
überarb. und erweiterte Auflage. - Georg Ol-
ms-Verlag 2017. - 173 S." 

jürgen seefeldt 
Jürgen Seefeldt ist Dipl.-Bibliothe-
kar, bis 2014 Standortleiter der Bü-
chereistelle Koblenz im 2004 neu 
gegründeten Landesbibliotheks-
zentrum Rheinland-Pfalz, Mitglied 
des "Berufsverbandes Information 
Bibliothek e.V." (BIB), bis 2014 auch 
geschäftsführendes Vorstands-
mitglied im Landesverband Rhein-
land-Pfalz des Deutschen Biblio-
theksverbandes e.V. (DBV), Autor 
verschiedener Fachliteratur zum 
Bibliothekswesen, freiberuflicher 

Dozent mit bibliotheksbezogenen Lehraufträgen an der Technischen 
Hochschule in Köln.

https://wiki1.hbz-nrw.de/display/DBS/DBS+-+Deutsche+Bibliotheksstatistik
https://wiki1.hbz-nrw.de/display/DBS/DBS+-+Deutsche+Bibliotheksstatistik
https://wiki1.hbz-nrw.de/display/DBS/DBS+-+Deutsche+Bibliotheksstatistik
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filmfriend
ein streaming-portal für öffentliche bibliotheken

Was verbirgt sich hinter „Filmfriend“?
Filmfriend ist ein Filmstreaming-Portal für 
öffentliche Bibliotheken, das seit Juli 2017 
existiert. Der Verbund der Öffentlichen Biblio-
theken Berlins(VÖBB) fungierte als  Pilotpartner 
beim Aufbau der Plattform und hat gemeinsam 
mit Filmfriend dafür den “Innovationspreis Ber-
lin Brandenburg 2017” erhalten.

Wie funktioniert die Auswahl der Filme? Un-
terscheidet sich diese von Bibliothek zu Bibli-
othek? 
Nein, die Filme sind im Moment für alle Biblio-
theken die gleichen. Sie werden – mit Input der 
Bibliotheken – von der Firma filmwerte, die das 
Portal betreibt, ausgewählt.

Ist ein solches Angebot in Zeiten von Netflix 
und Co. sinnvoll?
Ja – erstens ist der Bestand ein anderer: Unser 
Fokus liegt auf europäischen und deutschen 
Filmen. Film-Klassikern und Serien. Zweitens 
kostet ein Bibliotheksausweis z.B. in Berlin nur 
10 Euro im Jahr für alle Angebote – statt 10 Euro 
im Monat nur für Filmstreaming. Und für den 
Preis gibt es beim VÖBB sogar noch zwei wei-

moritz mutter 
Moritz Mutter leitet seit 2017 das 
Projekt Digitale Welten des Ver-
bundes der Öffentlichen Biblio-
theken Berlins (VÖBB). Davor war 
er Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
in einem sozial- und geisteswissen-
schaftlichen Forschungsprojekt an 
der TU Dresden und der Universität 
Siegen. Mehr Informationen unter 
www.voebb.de/digitale-angebote

tere Filmstreamingangebote dazu: eines für 
Kurzfilme und eines für Aufnahmen klassischer 
Musikkonzerte.

Welche Rolle spielt Streaming heute und mor-
gen im Digitalangebot von Bibliotheken?
Streaming ist definitiv ein wachsender Markt 
für Bibliotheken; nicht nur bei Filmen, sondern 
auch im Musikbereich. Aber Streaming-Ange-
bote sind nur ein Teil der digitalen Strategie des 
VÖBB. Wesentliche Aufgabe öffentlicher Bibli-
otheken ist es, die Menschen zum Umgang mit 
der digitalen Technik zu befähigen – und hier 
gerade auch benachteiligte Milieus zu unter-
stützen.

http://www.voebb.de/digitale-angebote
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Wie finden öffentliche Bibliotheken Gebüh-
renmodelle zwischen (Bildungs-) Auftrag 

und wirtschaftlichen Notwendigkeiten? Welche 
Nutzertypen müssen sich davon angesprochen 
fühlen? Und welche Rolle spielen Ehrenamt und 
Unterstützervereine? Dagmar Plümer, Leiterin 
der Stadtbücherei Lüdenscheid, im Interview. 

Die Stadtbücherei Lüdenscheid hat 2018 ihr 
Gebührenmodell überarbeitet und bleibt bei 
einer vergleichsweise hohen Jahresgebühr 
von 30 Euro – jetzt aber pro Haushalt, nicht 
mehr pro Nutzer. Wie unterscheidet sich das 
neue Modell ansonsten vom alten? 
Ja, die im Vergleich der Bibliotheken hohe Jah-
resgebühr ist geblieben – aber sie ist immerhin 
nicht weiter erhöht worden, wie es ursprünglich 
zur Haushaltskonsolidierung für das Jahr 2018 
vorgesehen wurde. 

“der weg zu mehr einnahmen 
führt nicht über höhere  
gebühren, sondern über mehr 
zahlende kunden”

Nach der alten Gebührensatzung musste jede 
erwachsene Person zahlen. Jetzt gilt für den 
Jahrestarif das Prinzip: eine Zahlung pro Haus-
halt. Alle Erwachsenen im Haushalt bekommen 
dann auf Wunsch eine eigene Bibliothekskarte. 
Voraussetzung ist, dass sich jede Person unter 
Vorlage von Ausweisdokumenten persönlich 
anmeldet. Und: Es gibt bewusst keinen Sing-
le-Tarif.

Außerdem gibt es Kurzzeit-Alternativen zum 
Jahrestarif. Vor der Umstellung der Gebühren-
satzung konnte man zwischen Jahres-, Monats 
und Tagesbeitrag wählen. Heute gibt es neben 
dem „Jahrestarif“ (30 Euro pro Haushalt) einen 
„Quartalstarif“ (10 Euro pro Person) und einen 
„Monatstarif“ (4 Euro pro Person), mit denen 
man das Komplettangebot der Stadtbücherei 
nutzen kann. Zur Wahl steht auch ein „Basista-
rif“ (5 Euro pro Person), mit dem man das ganze 
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Jahr über alle Online-Angebote und die öffent-
lichen PCs der Stadtbücherei nutzen kann – will 
man darüber hinaus Medien ausleihen, so zahlt 
man pro Ausleihe oder Verlängerung pro Medi-
um 1 Euro.

Anspruch auf 50% Ermäßigung auf einen Tarif 
haben alle Schülerinnen und Schüler, Auszubil-
dende, Studierende, Freiwilligendienstleisten-
de gegen Vorlage eines entsprechenden Nach-
weises. Auch wer einen Sozialpass der Stadt 
Lüdenscheid vorlegt, erhält 50% Ermäßigung. 
Einzig der Basistarif ist von der Ermäßigungsre-
gelung ausgeschlossen.

Für Institutionen wie Schulen, Kindergärten, 
Seniorenheime (Tarif: 40 Euro) wurde das Prin-
zip des Jahrestarifs aufgegriffen: Auf Antrag 
werden mehrere personalisierte Bibliotheks-
ausweise für eine Institution ausgegeben.

Neben den „Beiträgen“ wurden auch andere 
Gebührenarten verändert, lediglich die Gebüh-
ren für die verspätete Rückgabe von Medien: 
wurden nicht überarbeitet:

Die alten Leihgebühren für Bestseller, BluRays 
und Konsolenspiele sind abgeschafft, die für viel 
Verärgerung sorgenden Gebühren für die Verschi-

ckung von Briefen (Erinnerungen an die Rückgabe 
von Medien, Gebührenbescheide) ebenso.

Die Gebühren für Vorbestellungen wurden von 
2 Euro auf 1 Euro pro Titel reduziert.

Die Gebühren für Bestellungen im Leihverkehr 
der Bibliotheken (5 Euro) wurde für Schüler un-
ter 18 Jahren und alle Benutzergruppen, die An-
spruch auf eine Ermäßigung der Nutzungspau-
schale haben, ebenfalls um 50% ermäßigt. 
Übrigens ist die Bibliotheksnutzung in Lüden-
scheid für alle Kinder und Jugendlichen „schon 
immer“ kostenfrei. 

Wie kam es zu dieser Entscheidung? Welche 
Prozesse und äußeren Rahmenbedingungen 
stecken dahinter?  
Die Stadtbücherei hatte in den vergangenen 15 
Jahren in dramatischem Umfang zahlende er-
wachsene Kunden verloren und konnte trotz 
Gebührenerhöhungen insgesamt keine Meh-
reinnahmen verzeichnen. Gleichzeitig war die 
Medienausleihe vergleichsweise weniger rück-
läufig.

Seit 2012 befindet sich die Stadt Lüdenscheid 
in der Haushaltkonsolidierung. Die Verwaltung, 
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so auch die Stadtbücherei, unterliegt einem 
festgeschriebenen Maßnahmenpaket. Bis zum 
Jahr 2022 muss der Haushaltsausgleich gelun-
gen sein. 

Für die Stadtbücherei sind im Wesentlichen 
Personalreduzierungen und Gebührenerhö-
hungen (im Schnitt alle 2 Jahre) vorgesehen. Im 
gleichen Maßnahmenpaket hat aber, und das 
ist eine positive Besonderheit in Lüdenscheid, 
die Politik den Erwerbungsetat für Medien auf 
ca. 140.000 Euro festgeschrieben und damit 
geschützt. Im Gegenzug betrug der Haushalts-
ansatz für die erwarteten Gebühreneinnahmen 
mindestens die Höhe des festgeschriebenen 
Erwerbungsetats und sollte im Laufe der Jahre 
darüber hinaus ansteigen.

Ich hatte als Bibliotheksleitung schon seit ei-
nigen Jahren transparent kommuniziert, dass 
ein eklatanter Schwund registrierter erwach-
sener Nutzer zu beobachten ist, die Einnah-
menerwartungen nicht erreichbar sind und 
eine Reduzierung des entsprechenden Haus-
haltsansatzes verhandelt. Aber der Sturzflug 
der Nutzerzahlen ging weiter, entsprechend 
sanken auch die Einnahmen weiterhin. Ergän-
zend ist zu sagen, dass die Gebühren die wich-
tigste Einnahmequelle der Stadtbücherei Lü-
denscheid sind.

Viele Bibliotheksbesucher waren verärgert 
über die hohen Gebühren der Stadtbücherei und 
sprachen ihren Ärger den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern gegenüber deutlich aus, denn sie 
waren durchaus informiert, was anderenorts 
die Bibliotheksnutzung kostet. 

Wir vermuteten eine hohe Dunkelziffer der im 
Familien- und Freundeskreis weitergereichten 
Ausweise, die sich durch die neu eingeführte 
RFID-Verbuchung in Selbstbedienung sicher 
weiter erhöhen würde. Auch die innere Logik 
der Gebührensatzung war im Laufe der Jahre 
mit der stetigen Erhöhung des Jahresbeitrags 
aufgeweicht, denn Tages- und Monatsausweise 
waren von den letzten Gebührenerhöhungen 
ausgenommen. So wurde der Jahresausweis, 
der eigentlich attraktiv sein soll, zusehends un-
attraktiver.

Der Tagesausweis wurde gerne als Sparmo-
dell nachgefragt, was das Prinzip der Selbstbe-
dienung störte: Jede Tagesgebühr musste vom 
Personal in das Bibliothekssystem eingebucht 
werden, bevor sie am Automaten bezahlt wer-
den konnte.

Wir waren uns im Team einig: Die Stadtbü-
cherei braucht eine Gebührensatzung, die bei 
ihren Kunden Akzeptanz findet. Denn der Weg 
zu mehr Einnahmen führt nicht über höhere Ge-
bühren, sondern über mehr zahlende Kunden. 

Und ohne Kunden bzw. Nutzerinnen und Nutzer 
keine Bibliothek.

Überhaupt war das Feedback aus dem Team 
ständig gefragt während das neue Gebühren-
modell in einer Arbeitsgruppe entwickelt wur-
de. Wir wollten eine Gebührensatzung, von der 
auch die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter über-
zeugt sind. 

Welche Zielgruppen bedienen Sie denn vor-
rangig, die mit dem neuen Modell besser an-
gesprochen werden sollen?  
Wir beobachteten in der Stadtbücherei ver-
schiedene Nutzertypen:

Typ 1 ist Stammkunde, kommt regelmäßig und 
nutzt das Angebot intensiv.
Typ 2 kommt aus aktuellem Anlass und nutzt 
einmalig, gelegentlich oder für einen kurzen 
Zeitraum eine kleine Auswahl des Angebotes. 
Die Zahl der Typ-2-Nutzer wächst. 
Typ 3 kommt und hält sich einfach nur in dem 
wunderschönen Haus auf. Dieser Typus spielt 
im Zusammenhang mit unseren Gebühren 
keine Rolle. 

Des Weiteren gibt es die Nutzerinnen und Nut-
zer, die übersichtliche Mengen ausleihen und 
solche, die regelmäßig „Berge von Medien aus 
dem Haus schleppen“.

Wir studierten unsere Statistik und verwarfen 
schnell den Gedanken, eine Gebühr in Abhän-
gigkeit von der Anzahl der auf dem Konto aus-
leihbaren Medien zu staffeln. Zum einen waren 
die Grenzen zu fließend, zum anderen wollten 
wir die Ausleihzahlen nicht künstlich drosseln.

Welche Schlüsse haben Sie aus Ihren Analysen 
gezogen?  
Ausgehend von diesen Beobachtungen entwi-
ckelten wir als Ideen:
1x zahlen und den ganzen Haushalt versorgen.
Der Haushalt erhält eine „Hauptkarte“. Jedes 
weitere Mitglied erhält nach persönlicher An-
meldung eine Nebenkarte. Die Bibliotheksnut-
zung wird für Haushalte mit erwachsenen Kin-
dern deutlich günstiger und auch alternative 
Familienmodelle und Mehrgenerationenfami-
lien profitieren.
Ein alternativer Jahrestarif für Singles würde 
diesen Tarif unterminieren und wird daher nicht 
angeboten.

Kostenfrei für Kinder und Jugendliche – aber mit 
Einschränkungen.
Kindertarif: Wir behalten die Kostenfreiheit für 
Kinder (0-12) bei. Allerdings schränken wir die 
Mediennutzung ein: Romane für Erwachse-
ne und Spielfilme aus dem Erwachsenenpro-
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gramm (unabhängig von der FSK) können über 
den Kindertarif nicht mehr ausgeliehen werden. 
Eltern, die möchten, dass ihr Kind den „Vollzu-
griff“ auf den Bestand hat (abgesehen von den 
gesetzlichen Beschränkungen), können den Bi-
bliotheksausweis ihres Kindes an ihren eigenen 
koppeln. 
Jugendtarif: Wir behalten die Kostenfreiheit für 
Jugendliche (13-17), die als Einzelperson au-
ßerhalb eines Familienausweises angemeldet 
sind, bei. Wir berücksichtigen den unterschied-
lichen Entwicklungsstand der Jugendlichen und 
schränken die Nutzung, abgesehen von der ge-
setzlichen Beschränkung FSK und USK, nicht 
ein.

Den besten Tarif selbst auswählen.
„Saisonnutzer“ wählen den Monatstarif (28 
Tage) oder den Quartalstarif (84 Tage). 
„Gelegenheitsnutzer“ und „Onleihe-Nutzer“ 
wählen den Basistarif. Mit diesem Tarif hoffen 
wir, im Onleihe-Verbund endlich wieder konkur-
renzfähig zu sein. Während die Zahl der Onlei-
he-Nutzer andernorts wächst, stagniert sie in 
Lüdenscheid. 

Der heutigen Medienwelt Rechnung tragen: Kei-
ne zusätzlichen Gebühren für moderne Medien.
Wenn Bibliothek Medienkompetenz vermitteln 
will und soll, dann müssen gerade neuere Medi-
en und Medientechnologien allen zur Verfügung 
stehen – ohne Zusatzkosten.
Eine attraktive Auswahl einzukaufen, ist eine In-
vestition. Die Nutzung künstlich durch Leihge-
bühren klein zu halten steht dem Anliegen der 
Vermittlung der Medien entgegen.

Bestseller auch zu Bestleihern machen: Kosten-
freie Ausleihe .
Bislang erhoben wir für “Bestseller” eine zu-
sätzliche Leihgebühr von 2 Euro – und drossel-
ten zudem die Leihfrist.  Dieses Konzept wird 
von unseren Nutzern nicht mehr akzeptiert und 
wird daher abgeschafft.

Vorbestellungen von Medien durch Bibliotheks-
kunden als Steuerungsinstrument.
Die Vorbestellgebühr von 2 Euro pro Titel war 
eine „Vorbestell-Vermeidungsgebühr“, dazu ge-
dacht, den personellen Aufwand für die Bereit-
stellung von Titeln zu verringern.
Vorbestellungen auf Medien sind gute Hin-
weise für das Bestandsmanagement, bei 
welchen Titeln und Themen verstärkte Nach-
frage eine Aufstockung des Angebots nach 
sich ziehen sollte. Eine Reduzierung der Vor-
bestellgebühr um 50 % wird voraussichtlich 

eine deutliche Steigerung der Vorbestel-
lungen zur Folge haben. Dann ist der Service 
für den Kunden zusätzlich als Steuerungsin-
strument für das Bestandsmanagement zu 
nutzen. 

Hatten Sie bei diesen Plänen sofort Ihr ganzes 
Team an Bord oder gab es eine breite Diskus-
sion? 
Wir haben viel und heftig im Team diskutiert, bis 
wir in der Arbeitsgruppe zur neuen Struktur ge-
funden haben. Von „Bibliotheken sollten keine 
Gebühren erheben“ oder „Die alte Struktur soll 
bleiben, bloß in den Beträgen deutlich reduziert 
werden“ bis zu „Die neue Struktur ist viel zu 
kompliziert, das versteht doch niemand“, „Aber 
warum denn? Jede Handytarifwahl ist kompli-
zierter!“, gab es viele unterschiedliche Positi-
onen.

Im Spagat zwischen den Zwängen der Haus-
haltskonsolidierung und der Auffassung, dass 
die gewünschte Niedrigschwelligkeit in einer 
Bibliothek ohne Gebühren ideal erreichbar wäre, 
entwickelten wir das neue Gebührenmodell. Er-
klärte Ziele: Den Nutzern mehr Entscheidungs-
möglichkeiten geben, wie viel sie zahlen möch-
ten, dabei den Spitzenbetrag von 30 Euro  nicht 
weiter in die Höhe zu treiben. Und durch zusätz-
liche Maßnahmen doch eine finanzielle Entla-
stung der Nutzer zu erreichen.

Und wie haben SIe das bei den Stakeholdern in 
der Verwaltung durchsetzen können?  
Als äußerst hilfreich im Gespräch mit verschie-
denen Entscheidungsträgern erwies es sich, 
dass ich 4 Szenarien entwickelt hatte, die mit 
Umstellung des Gebührenmodells eintreten 
könnten. 
1. Sofortiger Erfolg der Maßnahme, verbunden 

mit verbesserten Einnahmen und höheren 
Kundenzahlen. Auch in diesem günstigsten 
Modell wurde aufgezeigt, dass die Mög-
lichkeit der Einnahmensteigerung begrenzt 
sind.

2. Allmählicher Erfolg mit ab dem 3. Jahr an-
wachsenden Kundenzahlen und einer eben-
so allmählichen leichten Verbesserung der 
Einnahmesituation.

3. Kein Erfolg. Weiterer Sturzflug von Nutzer-
zahlen und Sinken der Einnahmen auf ein 
Niveau noch unter dem mit der noch gül-
tigen Satzung zu erwartenden Betrag.

4. Bei der alten Gebührensatzung bleiben, wo-
mit der negative Entwicklungstrend weiter 
fortgeschrieben würde.

Ich selbst vermutete Szenario 2 als wahr-
scheinliche Variante, gab aber offen zu, dass es 
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sich ebenso anders, also auch negativer entwi-
ckeln könne. Letztendlich wird die weitere Ent-
wicklung davon abhängen, ob die Stadtbücherei 
mehr angemeldete Nutzer für sich gewinnen 
kann. Mittelbar können bei guter Mediennut-
zung und höheren Nutzerzahlen auch die Ein-
nahmen über Säumnisgebühren für verspätet 
zurückgegebene Medien steigen. Verwaltung 
und Politik wussten die Gründlichkeit, mit der 
sich das Team der Stadtbücherei der Problem-
stellung gestellt hatte, und dabei den Umstand 
der Haushaltskonsolidierung nicht aus den Au-
gen verlor, zu schätzen.

Wie kommt das neue Modell an? Was sagt die 
Statistik und wie ist das Feedback der Nutzer?  
Die gute Nachricht in aller Kürze: die Nutzer-
zahlen sind stabil. (5013 Nutzer mit mindestens 
1 Ausleihe im Jahr 2017, 5002 im Jahr 2018. Dazu 
120 Nutzer im Basistarif, die keine Medien ent-
liehen haben.) Dies zeigt sich recht ausgegli-
chen durch alle Altersgruppen. 

Es hat in diesem Jahr der Umstellung eine auf-
fallend hohe Nutzerfluktuation gegeben: 1333 
Kunden haben sich neu angemeldet, das sind 
gut 300 mehr als im Vorjahr. Es heißt aber zu-
gleich, dass andere 1333 nicht mehr ausgelie-
hen haben.

Es wird spannend, wie sich die Zahlen in den 
nächsten Jahren weiter entwickeln werden.

Einige Kernpunkte:
Es ist eine deutliche Verschiebung in den Al-
tersgruppen 20-30 Jahre Richtung Monats- und 
Quartalstarif zu beobachten, damit also weg 
vom Jahrestarif

In der Altersgruppe 30-40 Jahre ist die Anzahl 
der „Jahreszahler“ um ca. 5% gestiegen, die 
Nutzung im Monatstarif von 46 auf 56 aktiven 
Nutzer. Für den Quartalstarif haben sich 54 Nut-
zer entschieden.

Nur 20 Mal entschieden sich Eltern mit Kindern 
in der Altersgruppe 0-10 Jahre dafür, dass ihr 
Kind den „Vollzugriff“ auf den Bestand hat.
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Der Quartalstarif findet in allen zahlungs-
pflichtigen Altersgruppen Anklang.

Der Basistarif wurde 153 Mal gebucht, in 223 
Fällen wurden nicht nur die Online-Angebote 
genutzt, sondern auch Medien gegen eine Leih-
gebühr von 1 Euro entliehen. Die Onleihe-Nut-
zung, die im Basistarif enthalten ist, stieg im 
Jahr 2018 um 20%. Der Tarif wird zu ca. 50% von 
der Altersgruppe 50-70 Jahre gebucht.

Schaut man auf die Geschlechterverteilung der 
erwachsenen zahlungspflichtigen Nutzerinnen 
und Nutzer, so ergibt sich bei den Männern ein 
Plus von ca. 5 %, bei den Frauen ein Minus von 
ca. 1%.

Die Ausleihen im Kindertarif sind um 15.000 
gesunken – bei steigender Anzahl angemel-
deter Kinder. Eine naheliegende Vermutung: 
Dies ist durch die Einschränkung des Angebots 
für diesen kostenfreien Ausweis verursacht.

Finanziell stellt es sich so dar, dass die Einnah-
men über Beiträge nahezu vergleichbar sind mit 
denen aus dem Vorjahr. Einnahmen aus Leihge-
bühren fielen aus, ebenso die Einnahmen aus 
den gestrichenen Gebühren für den Briefver-
sand. Einnahmen über Vormerkgebühren ent-
sprachen dem Vorjahrsniveau, Einnahmen über 
Gebühren für zu spät zurückgegebene Medien 
stiegen leicht an. In der Summe blieben die Ein-
nahmen unter dem Vorjahresniveau.

Die Stimmung am Servicetresen ist deutlich 
besser geworden. Die Nutzerinnen und Nutzer 
schätzen es sehr, dass sie eingehend beraten 
werden, welche Tarife es gibt und welcher wann 
besonders zu empfehlen ist. Der Jahrestarif für 
den Haushalt weckt häufig Interesse: Selbst, 
wenn er dann nicht gewählt wird, spricht die-
ser Tarif sich herum. Vor Einführung der neuen 
Gebührensatzung gab es Bedenken, ob es nicht 
Ärger mit Alleinstehenden geben könneDas ist 
nicht eingetreten, denn auch für sie gibt es Ver-
günstigungen: Der Wegfall der Leihgebühren 
gefällt den allermeisten. Nur einzelne Stimmen 

kommentierten, dass nun der schnelle Zugriff 
auf die Bestseller so nicht mehr möglich sei – 
früher standen die Titel auf dem Präsentations-
ständer für alle, die bereitwillig die Leihgebühr 
zahlten, heute sind sie ausgeliehen. Die Aus-
leihe der Bestseller verdreifachte sich im Be-
reich der Romane und verachtfachte sich für die 
Sachbücher.

Auch bei der Organisation, Vermarktung und 
Finanzierung Ihrer Veranstaltungen hat sich in 
den letzten Jahren einiges getan. Wie realisie-
ren Sie ihr Veranstaltungsprogramm? 
Um neben Veranstaltungen zur Leseförderung, 
die wir einkaufen, trotz begrenzter Finanzmittel 
ein vielfältiges Programm für Erwachsene bie-
ten zu können, setzen wir inzwischen ganz auf 
Vernetzung.

Die Stadtbücherei Lüdenscheid hat das große 
Glück, über sehr schöne Veranstaltungsräume 
zu verfügen: Ein festlicher Saal bietet 110 Plät-
ze in Reihenbestuhlung, ein Szenenpodest mit 
kleinem, aber gutem Flügel. Ein kleines Kino mit 
66 Plätzen verfügt über eine große Leinwand, 
einen guten Beamer und eine damit verbundene 
Tonanlage. Ein Werkraum mit großzügigem 
Platzangebot eignet sich hervorragend für Ba-
stelnachmittage mit Kindern oder neuerdings 
für das Reparaturcafé. 

Da fällt es leicht, auf Lüdenscheider Initiati-
ven zuzugehen und Möglichkeiten der Zusam-
menarbeit auszuloten. Einmal in diese Richtung 
losmarschiert, kommen die Anfragen von vielen 
Seiten ganz von selbst. Bedingung für Koope-
rationen: Die Veranstaltungsideen müssen sich 
in das Profil der Stadtbücherei einfügen und öf-
fentlich zugänglich sein. 

2015 gründete sich der Förderverein „freunde 
der stadtbücherei lüdenscheid e.v.“. Mit hohem 
Engagement wirbt der Verein für die Stadtbü-
cherei, organisiert selbst viele Veranstaltungen 
und initiiert Kooperationen. Alleine hätte die 
Stadtbücherei die Abendveranstaltungen des 
letzten Jahres alleine gar nicht stemmen kön-
nen.

Einige Veranstaltungsbeispiele: 
• Eine Revue in Gemeinschaftsarbeit von 

Geschichts- und Heimatverein, Förderver-
ein der Musikschule der Stadt, Freunde der 
Stadtbücherei, Kunstfreunde Lüdenscheid 
zum 750-jährigen Stadtjubiläum. Selbst ge-
textet und aufgeführt.

• Rezitationsabende mit Lüdenscheider The-
aterleuten mit anschließendem Buffet in 
Zusammenarbeit mit einem Serviceclub, 
der bei dieser Gelegenheit Spenden für die 

Kurzportrait Stadtbücherei  
Lüdenscheid

• Gründung 1857
• 17 Beschäftigte, 15 Stellen, 13 Stellen be-

setzt
• ca. 100.000 Medien
• ca. 137.000 Besucher im Jahr 2018
• 2600qm Publikumsfläche
• www.stadtbuecherei-luedenscheid.de
• Lüdenscheid: ca. 72.000 Einwohner

http://www.stadtbuecherei-luedenscheid.de
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Möblierung der Kinder- und Jugendbücherei 
sammelt. 

• Filme über Architekturreisen eines Lüden-
scheider Architekten, der seine Reisen wun-
derbar filmisch dokumentiert und auf damit 
großes Interesse stößt in Kooperation mit 
dem Bund deutscher Architekten oder dem 
Bund Deutscher Baumeister.

• Ein Benefizkonzert mit einem Ensemble Al-
ter Musik zugunsten des Fördervereins der 
Suchthilfe.

• Vortragsabende des Geschichts- und Hei-
matvereins.

• Ein Dokumentarfilm über Wohnungslose 
eines Wohnheimes in Lüdenscheid.

• Eine Ausstellung eines Ge-
schichts-Leistungskurs über den National-
sozialismus und die Geschwister Scholl.

• Eine Lesung zum Gedenken an die Bücher-
verbrennung zusammen mit Schülern und 
dem Geschichts- und Heimatverein.

• Die Offene Lesebühne, ein Podium für Hob-
byautoren.

• Ein Reparaturcafé, seit November monat-
lich, bei dem sich derzeit 12 Ehrenamtliche 
engagieren.

• Die Ausstellung zu einem Architekturwett-
bewerb.

• Vorträge in Kooperation mit der Stabstelle 
für Demografie der Stadt und der Selbsthil-
fe-Kontaktstelle für pflegende Angehörige.

Die Liste ließe sich lange fortsetzen. Es ist eine 
bunte Mischung, die ihr Publikum findet.

Offenheit und Lust auf Begegnung, Vertrauen 
in die Kooperationspartner – ein bisschen Risiko 
besteht immer – und Bereitschaft zu gelegent-
licher Improvisation sind die Grundvorausset-
zungen für diese Art der Veranstaltungsarbeit. 
Der Gewinn: ein gutes Netzwerk und hohe Auf-
merksamkeit für die Stadtbücherei nicht nur bei 
kulturell Interessierten.

Über 100 Veranstaltungen, 45 davon für Er-
wachsene, 17 für die ganze Familie, 48 für Kinder 
und Jugendliche, zusätzlich 74 Bibliotheksein-
führungen und insgesamt über 6400 Teilneh-
mer – eine lebendige Bibliothek mit vielen Un-
terstützern.

Nachdem die Gebührenfrage vorerst beant-
wortet wurde: Was sind Ihre nächsten Aufga-
ben, Herausforderungen und Ziele?
Ob die Gebührenfrage tatsächlich beantwortet 
ist, das wird sich zeigen müssen. Die Wirkung 
der Umstellung ist nach einem Jahr nicht unmit-
telbar sichtbar. Ich hoffe zuerst sehr auf Sta-
bilität der Nutzerzahlen und wünsche mir eine 
Steigerung. 

dagmar plümer 
Dagmar Plümer, geboren 1965 in 
Düsseldorf, studierte  Öffentliches 
Bibliothekswesen an der FHBD 
(Fachhochschule für Bibliotheks- 
und Dokumentationswesen) in 
Köln. Nach einem Musikbibliotheka-
rischen Zusatzstudium an der FHB 
(Fachhochschule für Bibliothekswe-
sen) Stuttgart arbeitet sie seit 1989 
bei der Stadtbücherei Lüdenscheid.
Seit Sommer 2013 ist sie deren Lei-
terin.

Herausforderungen gibt es viele. Streaming 
macht Bibliotheksangeboten im Bereich Musik 
und Film eine große Konkurrenz, die Ausleih-
zahlen brechen ein. Überzeugende Modelle für 
die Bibliothek sehe ich noch nicht. Wir werden 
uns Gedanken machen müssen, was das für die 
Bestandszusammensetzung bedeutet. Und wie 
wir als Bibliotheken unseren Unterhaltsträgern 
kommunizieren, dass unsere Arbeitserfolge 
zukünftig nicht mehr leicht an der Ausleihzahl 
zu messen sind. Wir, die wir in einer Bibliothek 
arbeiten, wissen das schon lange. Von unserem 
Umfeld werden wir dennoch nach wie vor maß-
geblich als "Ausleihstation" wahrgenommen.

Leseförderung auf der einen und die Vermitt-
lung von Recherchekompetenzen und des Um-
gangs mit digitalen Medien bzw. Geräten auf 
der anderen Seite werden immer relevanter. Sie 
werden insbesondere verstärkt von den Schu-
len angefragt. Und sie sollten an sinnfälligen 
Stellen zusammengeführt werden. Das braucht 
personelle Ressourcen. Die werden wir von der 
klassischen Lektoratsarbeit in Bibliotheken, 
also dem Management des Medienbestands, 
abziehen müssen. Das fällt schwer, wenn 30 
Jahre und länger die Bestandsarbeit im Mittel-
punkt der eigenen Tätigkeit stand. Wir sind ein 
Team mit hohem Durchschnittsalter (53 Jahre), 
müssen uns in den nächsten Jahren dem Gene-
rationenwechsel stellen und gleichzeitig neue 
Technologien im Blick behalten. 

Mein Ziel ist schlicht: eine gut vernetzte, le-
bendige Bibliothek in einer lebendigen Altstadt 
mit einem Team, das engagiert und mit Freude 
arbeitet und aushält, dass es in einer Bibliothek, 
die auch Begegnungsort ist, gelegentlich turbu-
lent zugeht. 
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Wer besucht Ihre Bibliothek und warum?

Wir dienen der Literatur- und Informations-
versorgung von Wissenschaft, Kultur, Presse, 
Wirtschaft und Verwaltung. Wir sind sowohl 
für die Uniangehörigen (Studierende und Wis-
senschaftlerInnen) als auch für alle Hamburge-
rInnen da.

Welche Aufgabe haben Sie?

Wir sind die größte wissenschaftliche Allge-
meinbibliothek des Stadtstaates Hamburg und 
der Hamburger Region. Wir sind insbesondere 
eine zentrale Bibliothek der Universität Ham-
burg und anderer Hamburger Hochschul- und 
Forschungsinstitutionen und versehen die Auf-
gaben einer Landes- und Archivbibliothek.

In einem Satz: Wofür braucht man  
Bibliotheken und Büchereien?

Bibliotheken stehen für den Wandel von einer 
analogen zu einer hybriden Wissensgesell-
schaft, d.h. zu einer Gesellschaft, die sowohl 
auf analoge als auch auf digitale Informationen 
zugreift. 

staats- und universitäts- 
bibliothek hamburg 

Was ist der am häufigsten entliehene 
Titel aller Zeiten?

Das 2018 am meisten entliehene einzelne Buch 
war Europa zwischen Land und Meer mit 24 
Ausleihen. Der am meisten entliehene Titel aus 
der Lehrbuchsammlung war das Bürgerliche 
Gesetzbuch BGB: 379 Entleihungen auf 97 Ex-
emplare.

Was kann man bei Ihnen außer Büchern, 
Filmen, CDs und anderen “klassischen” 

Medien ausleihen?

Musiknoten, Historische Karten, Zeitungen und 
Fotografien, Nachlassmaterialien und Bestände 
aus der Theatersammlung, wobei vieles davon 
aber nicht außer Haus ausgeliehen wird. 

Welche Events veranstalten Sie – und 
welche sind am beliebtesten?

Wir haben ein umfangreiches Ausstellungs- 
und Veranstaltungsprogram (80 Veranstal-
tungen pro Jahr!). Sehr beliebt sind die Lesungen, 
sowie Chor- und Konzertveranstaltungen im 
Lichthof der Bibliothek. Jährlicher Höhepunkt: 
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https://beluga.sub.uni-hamburg.de/vufind/Record/775629618?rank=1
https://beluga.sub.uni-hamburg.de/vufind/Record/1014636892
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staats- und universitäts- 
bibliothek hamburg 

die Vergabe des Literaturpreises der Staatsbi-
bliothek, HamburgLesen.

Wie finanzieren Sie sich? 

Wir werden von der Freien und Hansestadt 
Hamburg getragen und bestreiten unsere Aus-
gaben im geringen Rahmen auch aus Gebühren 
und Spenden, die genauen Zahlen liefert unser 
jeweiliger Jahresbericht.

Falls Sie Social-Media-Kanäle betreiben: 
Wofür und was bringen sie? 

Die Stabi Hamburg war die erste wissenschaft-
liche Bibliothek in Deutschland, die bereits 2010 
eine eigene Social Media Stelle eingerichtet 
hat (vgl. auch „Was machen die da?“ Markus 
Trapp, Stabsstelle Social Media). Social Media 
ist bei uns der zentrale Nachrichtenkanal, über 
den alles Neue mit unseren NutzerInnen geteilt 
wird. Wir tauschen uns aus, sind offen für Kritik 
und Anregungen, lassen die NutzerInnen wenn 
möglich partizipieren (s. Schließfachbenennung 
im o.g. Artikel) oder liefern Blicke hinter die Ku-
lissen. Der fachliche Austausch mit anderen Bi-
bliotheken und Wissenschafts-Playern ist für 
uns genauso wichtig.

Was ist Ihre Lieblings-Anekdote zum 
Thema “Menschen begegnen sich in der 

Bibliothek”?

Vor ein paar Jahren ließen wir den – nicht nur in 
Hamburg – recht bekannten YouTuber AlexTV die 
deutsche Version des Musikvideos von „Gentle-
man“ in der Stabi drehen (siehe Stabi-Blog). Für 
seine Fans war das eine tolle Möglichkeit, ihrem 
„Star“ – mit Perücke hinter der Auskunftsthe-
ke – bei der Videoproduktionsarbeit zuzusehen 
und sich Autogramme zu holen. Auch das kann 
eine Begegnung in der Bibliothek sein ...

Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg

Name: Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg Carl von Ossietzky (kurz: Stabi Ham-
burg) 
Ort: Hamburg
Typ: Magazinbibliothek
Standard-Leihfrist eines Buchs: 4 Wochen (kann bis zu 3x verlängert werden)
Träger: Freie und Hansestadt Hamburg
Größe: 5 Mio. Medien, 1 Mio. Besucher im Jahr, 200 Mitarbeiter
Website: http://stabi.hamburg/
Social Media: Twitter @stabihh,  Instagram, Facebook
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markus trapp 
Markus Trapp ist Fachreferent für 
Spanisch/Portugiesisch und Sport 
an der Staats- und Universitäts-
bibliothek Hamburg, wo er für die 
Web-Öffentlichkeitsarbeit, die Soci-
al Media Kommunikation und – zur 
Zeit kommissarisch – die Presse-
arbeit der Bibliothek zuständig ist. 
Leitung des Hamburger Projektteils 
des Fachinformationsdienstes Ro-
manistik, den die SUB Hamburg zu-
sammen mit der ULB Bonn betreibt. 

Seit 2004 Autor des Blogs textundblog.de sowie als Dozent und Autor 
zum Thema Social Media in Wissenschaft und Bibliothek aktiv.

http://hamburglesen.de/
http://s. blog.sub.uni-hamburg.de/?p=24612
https://wasmachendieda.de/2014-05-20/markus-trapp-stabstelle-social-media/
https://wasmachendieda.de/2014-05-20/markus-trapp-stabstelle-social-media/
https://blog.sub.uni-hamburg.de/?p=11633
http://stabi.hamburg/
https://twitter.com/stabihh
https://www.instagram.com/stabihh/
https://www.facebook.com/stabihh/
http://textundblog.de
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Längst ist abzusehen, dass die digitale Trans-
formation ähnlich radikale Folgen für Indi-

viduum und Gesellschaft zeitigen wird wie der 
Buchdruck. Die Öffentlichkeit äußert sich täg-
lich vielfältiger und vielstimmiger, und oft hat 
man den Eindruck, sie zerfalle in spezialisierte, 
agile Interessengruppen. Für nicht wenige Men-
schen stellt diese Entwicklung eine Quelle von 
Angst und Ärger dar. In Kommentarspalten und 
sozialen Netzwerken formiert sich eine Gegen-
öffentlichkeit, die den Frust über mangelnde 
Partizipation in teils aggressiven Akten gegen-
über Eliten einerseits und Minderheiten ande-
rerseits ausagiert.

Bibliotheken können und dürfen diese Ent-
wicklung nicht ignorieren. Vielmehr sollten sie 
ihr Augenmerk auf die vielen Chancen richten, 
die das Social Web ihnen bietet. Schließlich sind 
Bibliotheken längst genau das, wovon Face-
book et. al. auch weiterhin nur träumen können: 
höchst integrative und vor allem unkommer-
zielle Content-Managerinnen für die unter-
schiedlichsten Menschen, die eigenverantwort-
lich ihre Filterblase und ihren Beziehungsstatus 
definieren. Und genau das müssen Bibliotheken 
auch im Social Web sein. Nicht, weil das alle so 
machen oder weil man das eben so macht. Son-
dern weil es ihre genuine Aufgabe ist, einen de-
mokratischen und niedrigschwelligen Zugang 

das ist kein spass
über rolle und funktion von bibliotheken im social web
katrin schuster

zu Information, Bildung, Gesellschaft und Kul-
tur bereitzustellen, zu sichern und zu fördern. 
Gerade in Zeiten, in denen die Beziehungen zwi-
schen Minder- und Mehrheiten sowie zwischen 
Institution und Gesellschaft neu justiert werden 
(müssen) und die Konzepte von Individuum, Öf-
fentlichkeit und Gemeinschaft einen radikalen 
Wandel erleben, ist das wichtiger denn je – auch 
und gerade im digitalen Raum, in dem ein Gut-
teil dieser durchweg grundlegenden Verschie-
bungen verhandelt wird.

Kommunikation im digitalen Raum

Der Druck, in sozialen Netzwerken präsent zu 
sein, steigt tatsächlich stetig: Mindestens die 
Facebook-Fanpage gehört heutzutage zwei-
fellos zur Standardausstattung der Öffentlich-
keitsarbeit. Allein, man sollte es keinesfalls 
als Bürde oder Ohnmachtszustand empfinden, 
wenn man die Menschen dort abholt, wo sie 
sind, statt wie bisher zu warten, dass sie den 
ersten Schritt – in die Bibliothek, zum Computer 
oder zum Telefon – tun. Den Dialog zu suchen 
und zu führen an einem Ort, der nicht in den ei-
genen Hoheitsbereich fällt und deshalb auch 
nicht den eigenen Regeln und Vorgaben über 
Dos, Don´ts und Hierarchien gehorcht, gehört 
zu den spannendsten Erfahrungen, die man als 
Bibliothek machen kann. 
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An einem quasi-öffentlichen Ort wie Face-
book oder Twitter, der (wenigstens theoretisch) 
für jede und jeden zugänglich und wo keinerlei 
Schwellenangst vorhanden ist, wird umstands-
loser und privater kommuniziert, als es einer öf-
fentlichen Institution offiziell möglich oder auch 
erlaubt ist. Vielfach ähneln die Dialoge – rheto-
risch, orthografisch und inhaltlich – zwar jenen, 
die am Servicetelefon oder an der Infotheke vor 
Ort geführt werden; doch es wird klar als zeitge-
mäßerer Service wahrgenommen, dass manche 
Dinge schneller via Facebook geklärt werden 
können. Womit für öffentliche Bibliotheken, die 
für ihren Kundendienst nicht gerade berühmt 
sind, bereits viel gewonnen wäre.

Viel wichtiger als die niedrigschwellige An-
sprechbarkeit der Bibliothek in sozialen Netz-
werken ist allerdings die Umkehrung dieser 
Kommunikation: dass die Bibliothek ihre Nut-
zerinnen und Nutzer mehr oder weniger direkt 
kontaktieren kann. Weder die Mitarbeiterin an 
der Hotline noch der Mitarbeiter an der Theke 
wird je das Gegenüber spontan über die Usabi-
lity der Webseite, seine Lesegewohnheiten oder 
gar persönliche Buchtipps befragen. In den sozi-
alen Netzwerken ist genau das möglich und so-
gar gewünscht – nicht nur von den Betreibern, 
die freilich jede Form der Interaktion gutheißen, 
weil sie ihr Geschäftsmodell bestätigt; sondern 
auch von der Community, die sich dort aufhält, 
um mitzureden und teilzuhaben und sich einzu-
bringen. Menschen treten sozialen Netzwerken 
bei, um gehört und wahrgenommen zu werden, 
und wer von ihnen sich die Zeit nimmt, einen 
Kommentar oder eine Nachricht zu formulieren, 
hat üblicherweise auch etwas zu sagen. 

Jede Antwort, auch die kritischste, ist es wert, 
gelesen zu werden – egal, wie speziell oder ei-
genwillig sie klingen mag. Das Gefühl für die 
diverse Gemeinschaft der Nutzerinnen und 
Nutzer – jenseits aller Ausleihstatistiken und 
Besucherzahlen – verbessert ein solches Zuhö-
ren in jedem Fall. 

Den Dialog über die Bibliothek und deren Auf-
gabe wie Möglichkeiten jenseits der eigenen 
vier Wände zu suchen und zu führen, hat einen 
weiteren unschlagbaren Vorteil: In digitalen 
Kommunikationsräumen wie Blogs oder so-
zialen Netzwerken erreicht man auch diejeni-
gen, die Bibliotheken gar nicht erst nutzen und 
folglich im institutionellen Rahmen nicht oder 
nur schwerlich angesprochen werden könnten. 
Im Social Web kann man sie, mehr oder weni-
ger unverhohlen, einfach fragen, warum sie 
das nicht tun. Einige der Gründe, wie etwa zu 
eingeschränkte Öffnungszeiten, werden einem 
bekannt vorkommen – umso besser, wenn sie 

ein weiteres Mal benannt und womöglich von 
vielen Menschen öffentlich geteilt werden, weil 
jede einzelne dieser Äußerung dem nächsten 
Stadtratsantrag auf Erweiterung der Öffnungs-
zeiten nur mehr Gewicht verleiht. 

Andere Gründe für die Nicht-Nutzung von Bi-
bliotheken kann man wiederum schnell wider-
legen, meist schon bevor sie überhaupt genannt 
werden: Noch immer wissen viele Menschen 
nicht, was eine Bibliothek heute alles ist und 
kann – auf Blogs und in sozialen Netzwerken 
lassen sich die zahlreichen Klischees und Vor-
urteile leicht entkräften, angefangen mit Bei-
trägen über Neuheiten im Bestand bis hin zu 
Berichten über digitale Services. Womit bereits 
erste Ideen für Social-Media-Inhalte formuliert 
wären … Und selbst wenn aus den Nicht-Nut-
zerInnen nicht sogleich NutzerInnen werden, 
tragen sie ihre neu erworbenen Kenntnisse über 
die Bibliothek von heute doch weiter: Sie sharen 
es, um´s auf Digitalisch zu sagen, in ihrer realen 
und digitalen Community – und zwar authen-
tischer und glaubwürdiger, als es einer Instituti-
on heutzutage je möglich wäre.

Wer den ersten Schritt aus seiner eigenen bi-
bliothekarischen Filterblase hinaus in die offe-
nen und weitläufigen digitalen Räume gewagt 
hat, der wird bald auf Grenzen stoßen, seien 
diese nun juristischer oder diskursiver Natur. An 
ersteren – etwa dem Recht auf Privatsphäre – 
kann und sollte eine Bibliothek ohnehin nichts 
ändern wollen. An letzteren aber kann man her-
vorragend rütteln, sie vielleicht sogar nieder-
reißen, etwa mithilfe so genannter Influencer, 
d.h. Menschen, die durch ihre Beiträge auf Blogs 
oder in sozialen Netzwerken Einfluss auf eine 
große Zahl an Fans oder Followern haben. In-
fluencer fungieren im Social Web als Türöffner: 
Sie schaffen Zugänge zu Communities und Fil-
terblasen. Und sie verfügen üblicherweise über 
ein reiches Wissen über digitale Tendenzen, 
Tools und Strukturen, das man nicht ignorieren 
darf, wenn man sich Gedanken über die Biblio-
thek der Zukunft macht.

Rahmenbedingungen: Menschen und 
Strategien

Social-Media-ManagerInnen
Die verschiedenen Netzwerke im Social Web 
zeichnen sich nicht zuletzt dadurch aus, dass 
sie die Grenzen zwischen privatem und öffent-
lichem Leben verwischen. Jeder Social-Me-
dia-Manager, jede Social-Media-Managerin 
steht immer auch als Person für die Netz-Ak-
tivitäten der Institution ein und umgekehrt; auf 
Barcamps und Konferenzen zum Thema treffen 
nicht Einrichtungen, sondern Menschen auf-
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einander, und auf die berufliche Vernetzung 
folgt üblicherweise schnell die private und vice 
versa. 

Daraus ergeben sich eine Reihe von Anforde-
rungen: Die Position sollten von Personen be-
setzt werden, die sich souverän im Social Web 
bewegen und die gut vernetzt sind oder es bald 
sein werden, und zwar am besten möglichst 
vielfältig, das heißt nicht nur innerhalb der bi-
bliothekarischen Filterblase. Die Bereitschaft, 
notfalls – und dazu wird es früher oder später 
definitiv kommen – auch außerhalb der offizi-
ellen Arbeitszeiten aktiv zu werden, muss vor-
handen sein und von der Führung respektiert 
werden. Auch sollten weder PraktikantInnen 
noch externe Dienstleister mit dem Engage-
ment im Social Web betraut werden: Ersteren 
fehlt es vielleicht nicht an Kreativität, aber doch 
an Erfahrung und Professionalität sowohl in der 
institutionellen als auch in der digitalen Kom-
munikation. Letzteren mangelt es weder am 
Einen noch am Anderen, dafür aber an der Ein-
bindung in die Strukturen des Unternehmens, 
wodurch Kommunikationswege unnötig ver-

längert werden und die unverzichtbare Identi-
fikation mit dem Leitbild der Institution deutlich 
erschwert ist.

Da das Social Web von Spontaneität und Tempo 
lebt und keine Führungskraft je die Zeit haben 
wird, die verschiedenen Kanäle zu verfolgen, 
die Entwicklung zu analysieren und die Com-
munity ausreichend gut kennen zu lernen, lässt 
sich das beste Verhältnis von Direktion und So-
cial-Media-ManagerIn in einen einfachen Satz 
fassen: Kontrolle ist gut, Vertrauen ist besser.

Strategie
Unerlässlich für Institutionen, die im Social 
Web präsent sein wollen, ist eine – am besten 
schriftlich formulierte – Strategie. Den idealen 
Ausgangspunkt dafür stellen folgende Fragen 
dar: Wer oder was sind wir? Wie übersetzen wir 
uns ins Social Web? Und was wollen wir da ei-
gentlich? Das mag auf den ersten Blick simpel 
klingen, kann sich aber als Denkaufgabe ent-
puppen, die bis ins Mark der Bibliothek dringt. 
Deshalb sollte man sich vor dem Aufsetzen ei-
ner Facebookseite oder eines Twitterkanals da-

Münchner Stadtbibliothek

Name: Münchner Stadtbibliothek 
Ort: München. 21 Stadtteilbibliotheken (weitere in Planung), zentrale Stadtbibliothek Am 
Gasteig, Fachbibliotheken: Juristische Bibliothek und Monacensia im Hildebrandhaus, 
fünf Bücherbusse, sieben Krankenhausbibliotheken, zwei Medienmobile.
Typ (Präsenz/Leihbibliothek): beides
Standard-Leihfrist eines Buchs: vier Wochen
Träger: Stadt
Größe: ca. 2,6 Mio Medien, 5 Mio Besuche/Jahr, ca. 550 MitarbeiterInnen
Website: www.muenchner-stadtbibliothek.de 
Social Media: Facebook, Blog, Instagram, Twitter

Wer besucht Ihre Bibliothek und warum?
Bei über 5 Millionen Besuchern (2018) ist das schwer zu sagen. Wir sind für alle da - und 
das ist durchaus ernst gemeint.

Welche Events finden statt - und welche sind am beliebtesten?
KS: 2018 fanden bei uns über 9.000 Veranstaltungen statt - mal mit wenigen, mal mit 
vielen Besuchern und Besucherinnen. Nicht jedes Programm verträgt großes Publikum, 
deshalb zählt bei uns nicht nur Quantität, sondern auch Qualität.

Wie sieht die Finanzierung aus?
Von unserem Gesamt-Etat von 42 Millionen Euro nehmen wir etwa 10% selbst ein. Der 
Rest wird von der Stadt übernommen. Die Förderungen belaufen sich übrigens auf knapp 
7,50€ pro Besuch und 5,35€ pro Ausleihe. Alle Zahlen finden sich übrigens im Jahresbe-
richt der Bibliothek!

Die Fragen beantwortete Katrin Schuster, Digitale Kommunikation, Stadtbibliothek München.
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https://www.muenchner-stadtbibliothek.de/info-service/presse/jahresbericht/
https://www.muenchner-stadtbibliothek.de/info-service/presse/jahresbericht/
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mit beschäftigen. Spätestens aber jetzt: sofort. 
Denn das Fehlen eines digitalen Leitbilds kann 
fatale Folgen haben, die sich vielleicht nicht in 
Fan- oder Followerzahlen niederschlagen, aber 
in einem markanten Vertrauensverlust. Nicht 
selten werden dem Willen zum Erfolg vermeint-
lich unverrückbare Gewissheiten des bibliothe-
karischen Selbstverständnisses geopfert. 

Die Zurschaustellung ‚dummer‘ Fragen von 
NutzerInnen, nationalistische Untertöne, nied-
liche Stofftiere, banale Personalisierungen und 
sinnfreie Mitmachaktionen gehören vielfach 
zum Standardrepertoire von Bibliotheken im So-
cial Web. Ganz gleich, ob das aus falsch verstan-
dener Anpassung an die Logik der Unterhaltung-
salgorithmen oder aus profaner Einfallslosigkeit 
geschieht: Die Missachtung des geschützten 
Raums der Bibliothek, die Beförderung von Aus-
schlussverfahren, der infantile Kuschelkurs so-
wie die rein symbolische Partizipationspolitik 
stehen Bibliotheken denkbar schlecht zu Gesicht, 
sowohl analog als auch digital. Um zu verhindern, 
dass die zentrale Botschaft – die Antworten auf 
oben genannten Fragen – zwischen schnellen 
Pointen und Teddybären verschüttgeht, sollte 
man sich eines Redaktionsplans bedienen, der 
nicht nur Themen und Ideen strukturiert, son-
dern im besten Fall auch generiert.

Kaum weniger strategisch entscheidend ist das 
Verständnis der einzelnen Netzwerke, auf denen 
man aktiv werden will. „Social Media“ wird gerne 
als Sammelbegriff verwendet, und freilich ge-
schieht das nicht zu Unrecht, da sie wesentliche 
Merkmale eint. Allein, wer auf mehreren Platt-
formen professionell agieren will, muss vor allem 
ein präzises Verständnis für die Differenzen ha-
ben. Während etwa Facebook seine Inhalte mit-
hilfe von Algorithmen strukturiert, hält Twitter 
weiterhin an der chronologischen Ordnung fest; 
während Facebook und Twitter das Teilen – das 
Sharen und Retweeten – für das ein hohes Gut 
halten, bietet Instagram diese Funktion gar nicht 
erst an; während Twitter sich als schlechthin die 
Plattform für Schlagwort-basierte Kommunikati-
on etabliert hat, ist es Facebook noch immer nicht 
gelungen, eine taugliche Suchfunktion bereit zu 
stellen. Und so weiter und so fort: Jedes einzel-
ne dieser Netzwerke verlangt nach einer spezi-
fischen Strategie, die Mechanismen wie Struk-
turen berücksichtigt, ohne sie als gottgegeben 
hinzunehmen. Allen gemein ist allerdings: Ohne 
Community-Management – will sagen: ohne eine 
partizipative Strategie – wird man dort auf Dauer 
keinen Erfolg haben. Social Networks sind, wie der 
Name schon sagt, Netzwerke und deshalb keine 
Orte, an dem man mit Einbahnstraßen-Kommu-
nikation viel erreichen wird.

MitarbeiterInnen
Zu den Fans und Followern von Bibliotheken 
im Social Web gehören nicht nur deren Nutze-
rinnen und Nutzer, sondern meist auch deren 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Daraus kön-
nen sich, gerade in populären niedrigschwel-
ligen Netzwerken wie etwa Facebook, die un-
terschiedlichsten Komplikationen ergeben. 

Unangemessene Referenzen auf Interna, per-
sönliche Ansprachen der Social-Media-Ma-
nagerInnen und negative Äußerungen über 
einzelne Beiträge oder den Arbeitgeber im all-
gemeinen sind bekannte Folgen der systema-
tisch diffusen Grenzziehung zwischen privater 
und öffentlicher Kommunikation. Umso wich-
tiger, dass Regeln implementiert werden, deren 
allgemeine Gültigkeit anerkannt ist und deren 
Verletzung nicht weniger schwer wiegt als ähn-
liche Vergehen. Social-Media-Guidelines dürfen 
jedoch nicht nur Verbote formulieren, sondern 
müssen vielmehr die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in ihrem Engagement unterstützen und 
ihnen mit Rat zur Seite stehen. Erfahrungsge-
mäß wird es selten dazu kommen, dass Maßre-
gelungen nötig werden: Angestellte von Biblio-
theken zeichnen sich nicht nur durch ein hohes 
Maß an Medienkompetenz aus, sondern identi-
fizieren sich oft mehr als andere mit den Zielen 
und dem Leitbild ihres Arbeitgebers.

Auch bei der Beteiligung der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter – die sich im Social Web ohne-
hin nicht verhindern lässt – überwiegen mithin 
die Chancen die Risiken, weshalb eine Bibliothek 
gut daran tut, diese Partizipation konsequent 
und nachhaltig zu fördern, sowohl durch Wei-
terbildungsangebote als auch durch die aktive 
Einbindung in Social-Web-Aktivitäten. Eine der-
artige Teilhabe stärkt Gemeinschaftsgefühle, 
sorgt für Vielfalt in der Online-Kommunikation 
und verbessert nicht zuletzt die Social-Me-
dia-Skills der ArbeitnehmerInnen. Und nichts 
kann wichtiger sein als das, denn – ob man es 
nun will oder nicht – die eigenen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter sind als Botschafte-
rInnen und KorrespondentInnen im Social Web 
unverzichtbar. Sie sind dank ihrer Kenntnisse, 
ihrer Zugänge zu den unterschiedlichsten Fil-
terblasen und ihres hohen Grads an Identifika-
tion die besten Influencerund Influencerinnen, 
die man sich wünschen kann.

Die digitale Kommunikation der  
Münchner Stadtbibliothek

Strategie
Nach der Besetzung einer Social-Media-Stelle 
im Januar 2015 wurde im Frühjahr 2016 erstma-
lig eine Strategie für die digitale Kommunika-
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tion der Münchner Stadtbibliothek 
vorgestellt. Basierend auf der Vision 
2020 der Münchner Stadtbibliothek 
wurden drei strategische Ziele for-
muliert:

1. Bekanntheit der Marke steigern
Wir verbessern quantitativ wie 
qualitativ die Webpräsenz der 
Münchner Stadtbibliothek.
2. Community aufbauen
Wir steigern die Interaktion und die 
Kommunikation mit unseren digi-
talen Nutzerinnen und Nutzern.
3. Themen setzen
Wir machen unsere Themen – In-
klusion, Solidarität, Bildung, Kul-
tur, Aufenthaltsqualität, Informa-
tionskompetenz, Innovation – zum 
Thema.

Fünf wichtige und große Schrit-
te zur Umsetzung dieser Strate-
gie sind bereits getan: Im Frühjahr 
2016 wurde der Twitter-Kanal der 
Münchner Stadtbibliothek aufge-
setzt, im Mai 2016 ging das Blog on-
line, im November 2016 startete der 
Instagram-Kanal seine Reise durch 
die Institution, im August 2017 wur-
de die Facebook-Seite auf eine Pa-
rent-Child-Struktur umgestellt, im 
November 2017 wurden schließlich 
die Social-Media-Guidelines vorge-
stellt. Dass die Angebote zur Par-
tizipation dem zugehörigen Regel-
werk vorausgingen, hat sich nicht 
als Nachteil erwiesen, im Gegenteil: 
Da zum Zeitpunkt der Einführung der Guide-
lines bereits eine Reihe von Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern eigene Erfahrungen mit dem 
Auftreten als Institution im Social Web gesam-
melt hatte, war der Bedarf an Leitlinien nur of-
fensichtlicher geworden. Dass jede Interaktion 
mit den Social-Media-Kanälen der Münchner 
Stadtbibliothek auch während der Arbeitszeit 
erlaubt und erwünscht ist, mag ebenfalls zur 
Akzeptanz beigetragen haben.

Twitter
Entsprechend den Strukturen dieses Netz-
werkes – Aktualität, Hashtags, Barrierefreiheit 
– dient der Twitter-Kanal der Münchner Stadt-
bibliothek weniger der B2C-Kommunikation mit 
Nutzerinnen und Nutzern (natürlich ohne diese 
deshalb abzulehnen), sondern vor allem der 
B2B-Vernetzung mit Akteurinnen und Akteuren 
mit ähnlichen gesellschaftspolitischen Aufga-
ben und Zielen, darunter nicht nur nationale und 

internationale Bibliotheken, son-
dern auch Influencer und Vordenker 
in Sachen Inklusion, digitale Trans-
formation oder Openness (Open 
Democracy, Open Access u.ä.). 

Die Einbindung von Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern wurde im 
Fall von Twitter nicht selbst initi-
iert, sondern verdankt sich dem 
Engagement von mehreren Biblio-
thekarInnen und des BIB-Verbands: 
Seit April 2017 treffen sich an jedem 
ersten Montag im Monat, von 20.00 
bis 21.00 Uhr, Menschen auf Twitter, 
um über ein bibliotheksspezifisches 
Thema zu diskutieren. Der Hash-
tag #bibchatde gibt der Unterneh-
mung nicht nur den Titel, sondern 
strukturiert auch die Kommunika-
tion; moderiert wird die Debatte im 
Wechsel von je zwei BibliothekarIn-
nen, darunter auch eine Münchner 
Kollegin, die immer wieder den sch-
malen Grat zwischen persönlicher 
Meinung und institutioneller Hal-
tung zu meistern hat.

Blog
Das Blog der Münchner Stadtbibli-
othek wurde im Mai 2016 installiert, 
um auch unabhängig von kommer-
ziellen Plattformen eigene Inhalte 
und Themen zu setzen, der Insti-
tution ein Gesicht – oder besser: 
viele Gesichter – zu geben sowie 
Aktualität, Vielfalt und Kompetenz 

zu beweisen. Der Aufruf mitzumachen erging 
an alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
Münchner Stadtbibliothek. In verschiedenen 
Rubriken geben die Bloggerinnen und Blogger 
der Münchner Stadtbibliothek seither Empfeh-
lungen für Bücher, Filme, Musik und Spiele; sie 
beantworten die unterschiedlichsten Fragen 
über Themen, Services und Programme; sie 
denken über ihre Rolle und Funktion in ihrem 
Beruf nach. Die Redaktion bemüht sich sowohl 
um eine abteilungsübergreifende Zusammen-
setzung als auch um lokale Vielfalt. Die Auto-
rinnen und Autoren sind ReferentInnen, Stadt-
teilbibliothekarInnen, FaMIs oder technische 
Angestellte, sie kommen aus Sendling oder aus 
der Maxvorstadt, aus der zentralen Bibliothek 
Am Gasteig oder aus einer Krankenhausbibli-
othek. Mit der Teilnahme an Blogparaden, so 
genannten Listicles („Acht Gründe, warum Bi-
bliotheken so beliebt sind“) sowie How-to-Bei-
trägen und natürlich der Reading Challenge 
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""Lesen verbindet!  setzt der Blog eigene The-
men und erschließt sich neue Filterblasen und 
Zielgruppen.

Instagram
Wie bei Twitter richtet sich auch die Ins-
tagram-Strategie nach den Strukturen dieses 
Netzwerks: Instagram ist ein überaus mobi-
les – bis vor kurzem war eine aktive Teilnahme 
nur mit Smartphone oder Tablet möglich – und 
kreatives – schöne Bilder bzw. die intelligente 
Kombination aus Text und Bild bringen Auf-
merksamkeit – Netzwerk. Diese Ausrichtung 
hat die Münchner Stadtbibliothek beim Wort 
genommen und den Instagram-Kanal auf Rei-
sen durch die Institution geschickt, um all ihre 
Vielfalt und Mobilität zu präsentieren. Seit No-
vember 2016 übernimmt alle vier Wochen ein 
anderer Mitarbeiter, eine andere Mitarbeiterin 
oder auch ein kleines Team die Verantwortung 
für den Kanal und gibt Einblicke in immer wieder 
unterschiedliche Arbeitsbereiche. Learning by 
doing: Als Schulungstool ist Instagram, das we-
gen seiner unpolitischen Ausrichtung und vor 
allem wegen der erschwerten Sharing-Bedin-
gungen, die Shitstorms quasi verunmöglichen, 
hervorragend geeignet.

Facebook
Facebook ist das populärste, aber auch kom-
plexeste Netzwerk im Social Web. Dass man als 
Institution auf eine Fanpage verpflichtet wird, 
erschwert die Kommunikation auf Augenhöhe. 
Hinzukommen die Algorithmen, deren Funkti-
onsweise nur erahnt werden kann und die zu-
dem täglich reprogrammiert werden, so dass die 
Fehleranfälligkeit in etwa demselben Rhythmus 
steigt. Abgesehen davon zeichnet sich Face-
book durch zwei zentrale Merkmale aus: Schon 
am Anfang dieses Netzwerks steht die Bildung 
von Communities, und das stellt auch weiterhin 
eines der wichtigsten Momente dar; während 
Twitter durch die Rede von den „Followern“ die 
Interaktion nicht als Geste der Empathie oder 
realen Bekanntschaft kennzeichnet, kennt Fa-
cebook nur „Fans“ und „Freunde“. Zum anderen 
integriert Facebook zuverlässig alle medialen 
Formen der Gegenwart, etwa Live-Streamings 
oder 360-Grad-Aufnahmen. 

Die Münchner Stadtbibliothek präsentiert sich 
auf Facebook folglich als multimediale und lo-
kale Gemeinschaft mit deutlichem Akzent auf 
Medienkompetenz-Themen in all ihren Spiel-
arten, angefangen vom Lesen bis hin zur di-
gitalen Bildung. In regelmäßigen Abständen 
stiftet sie mit Umfragen, Shares interessanter 
Beiträge, Links, Mitmachaktionen und mit der 
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katrin schuster 
Katrin Schuster studierte Germanistik und arbeitete zehn Jahre als 
freie Journalistin, v.a. für Medien- und Feuilletonredaktionen, und Ju-
rorin (Grimmepreis, Tukanpreis). Seit Anfang 2015 verantwortet sie die 
digitale Kommunikation der Münchner Stadtbibliothek. In dieser Funk-
tion hat sie den Social-Media-Bereich ausgebaut, ein Blog und einen 
Newsletter installiert. Ihre aktuellen Lieblingsprojekte sind die offene 
Pinnwand #meinOrt und der Relaunch der Website der Münchner 
Stadtbibliothek. Außerdem denkt sie gerade über diese Themen nach: 
Partizipation, Recruiting, Social Intranet, interne Kommunikation, In-
teraktionen zwischen digitalen Infrastrukturen und Räumen vor Ort.

Reihe „Welches Buch …?“ die Diskussion über 
Literatur und Medien an.

Die Einbindung der Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter geschah erstmals bei der Aktion „Lesen 
verbindet“ im Rahmen der Internationalen Wo-
chen gegen den Rassismus. Der Slogan „Lesen 
verbindet“ wurde in viele verschiedene Spra-
chen auf kleine Plakate gedruckt, mit denen in 
der Hand Kolleginnen und Kollegen porträtiert 
wurden. Diese Fotoserie gehört zu den erfolg-
reichsten Beiträgen der Facebook-Seite der 
Münchner Stadtbibliothek.

Im Juli 2017 begann schließlich die Umstellung 
auf eine Parent-Child-Struktur: Da eine einzige 
Fanpage wenig geeignet ist, um die Münchner 
Stadtbibliothek als lokales Netzwerk inklusi-
ve der unterschiedlichen Programme und Öff-
nungszeiten angemessen darzustellen, wurden 
über 20 Seiten neu aufgesetzt und als Standorte 
der Markenseite zugeordnet. Nach intensiven 
Schulungen sowohl technischen als auch stra-
tegischen Inhalts betreiben nun alle Stadtteil-
bibliotheken sowie die zentrale Stadtbibliothek 
Am Gasteig, die Monacensia im Hildebrandhaus, 
die Juristische Bibliothek im Rathaus und die 
Kinder- und Jugendbibliothek Am Gasteig ihre 
eigene Facebook-Seite auf eigene Verantwor-
tung, mit eigenen Tonalitäten und Inhalten. Die 
Institution präsentiert sich im digitalen Raum so 
vielfältig, aktuell, zeitgemäß und ansprechbar 
wie nie zuvor.

Zusammenfassung und Ausblick

Bibliotheken können im digitalen Raum das Mit-
machen und das Mitreden anstiften, unterstüt-
zen und strukturieren und damit wenigstens ei-
nen Teil des Versprechens des digitalen Wandels 
einlösen. Indem sie im Social Web Partizipation, 
Teilhabe und Repräsentation ermöglichen, kön-
nen sie versuchen, die eingangs skizzierten Ent-
wicklungen zu ihrem eigenen Besten zu nutzen.

Wer diese große Chance wahrnimmt, muss sich 
auf kaum weniger große Änderungen gefasst 
machen, denn mit dem Verlust der Hoheit über 

die Kommunikation geht eine Neudefinition der 
Rolle und Funktion von Öffentlichkeit und damit 
auch von Öffentlichkeitsarbeit einher. Es genügt 
nicht mehr, Sender von frohen Botschaften zu 
sein – man muss auch die schlechten Botschaf-
ten empfangen, vernehmen und darauf reagie-
ren. Behauptungen der eigenen Relevanz oder 
Vorbildlichkeit können jederzeit kritisch in Au-
genschein genommen werden und müssen die-
ser Überprüfung jederzeit standhalten oder im 
Zweifel individuell vermittelt werden. Da die di-
gitale Transformation nicht nur Teilhabe ermög-
licht, sondern zugleich auch verhindert – man 
denke an die so genannten „digital immigrants“, 
die teilweise richtiggehende Furcht vor dem 
Internet und insbesondere vor sozialen Netz-
werken empfinden –, müssen Social-Web-Akti-
vitäten idealerweise von einer entsprechenden 
Programmarbeit sekundiert werden.

Selbstredend zeitigt auch der tendenziell de-
zentralisierende Ausbau von internen parti-
zipativen Strukturen Folgen, und zwar für die 
gesamte Institution als solche. Jenseits der hie-
rarchischen etablieren sich neue Kommunikati-
onswege, die oftmals quer zu der bekannten Ab-
teilungslogik liegen; Verantwortlichkeiten und 
Aufgabengebiete müssen teilweise neu sortiert 
werden; die Differenzierung zwischen Vor-Ort- 
und digitalen NutzerInnen wird schrittweise 
nivelliert werden. Mit der Notwendigkeit eines 
entsprechenden Change Managements muss 
man sich deshalb frühzeitig auseinandersetzen.



61

JAHRE

ONLINE

nlineo

20
PRINT

https://www.b-i-t-online.de/index.php


62

Betrachtet man im Vergleich das Social Me-
dia-Engagement von Verlagen auf der einen und 
Bibliotheken und öffentlichen Bibliotheken auf 
der anderen Seite hat man von außen betrachtet 
den Eindruck, dass Bibliotheken deutlich enga-
gierter mit den Kanälen umgehen und auch un-
tereinander sehr gut vernetzt sind. Täuscht das?

Den Eindruck habe ich nicht. Es gibt eine Reihe 
von Verlagen, deren Auftritte bei Facebook und 
Instagram meine Kolleginnen und Kollegen und 
ich sehr gern verfolgen, deren Beiträge Begeiste-
rung für Literatur und Neuerscheinungen we-
cken und die sehr aktiv mit der Buchcommunity 
interagieren. Sowieso lassen sich die Social-Me-

die zukunft der bibliotheken: 
realer kommunikationsort – 
ohne konsumzwang
marlene neumann (stadtbibliothek erlangen) im interview über den  

social-media-einsatz in bibliotheken, verschiedene kanäle und die  

zukunft der öffentlichen bibliotheken

dia-Aktivitäten von Bibliotheken und Verlagen 
kaum vergleichen. Dafür unterscheiden sich de-
ren Rahmenbedingungen zu sehr: Bibliotheken 
sind stärker fokussiert auf ihr unmittelbares 
Umfeld, die Stadt zum Beispiel oder die Univer-
sität. Sie sind nah dran an ihren Nutzerinnen und 
Nutzern und weiten mit ihrem Engagement in 
sozialen Medien im Grunde ihre Kommunikation 
vor Ort auf den digitalen Raum aus. Mit wenigen 
Ausnahmen, wie etwa den Büchereien Wien, er-
reichen sie über die sozialen Netzwerke nur einen 
eingeschränkten Kreis an Personen, auch weil es 
inhaltlich hauptsächlich um lokale Themen wie 
Veranstaltungen oder neue Dienstleistungen der 
jeweiligen Bibliothek geht. 
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Social Media wird in Bibliotheken meist neben-
bei gemacht. Nur die ganz großen Bibliotheken 
können sich einen eigenen Social-Media-Ma-
nager leisten. In Verlagen ist die Öffentlich-
keitsarbeit vermutlich professioneller. Und über 
soziale Netzwerke eröffnen sich den Verlagen 
wirklich gute Wege, ihre Zielgruppe zu erreichen 
und für ihr Angebot zu interessieren. Wenn ich 
mir die Buchbloggerszene – auch auf Instagram 
– anschaue, haben Verlage alle Möglichkeiten, 
mit an Büchern interessierten Menschen in 
Kontakt zu kommen und diese enger an sie zu 
binden. Sehr positiv fällt mir der Instagram-Ka-
nal von Diogenes auf. Dort wird das Engage-
ment der Community wirklich gewürdigt, indem 
z.B. die Fotos mit Diogenes-Titeln vom Verlag 
geteilt werden. 

Genial ist es natürlich, wenn Autorinnen oder 
Autoren als Influencer bzw. Multiplikatoren 
agieren. Das gelingt zum Beispiel dem LYX Ver-
lag ausgezeichnet – aktuell mit Laura Kneidls 
neuem Buch  „Someone New“.  Spannend ist der 
Ansatz von Suhrkamp, eine Facebook-Gruppe 
für den Austausch über Bücher zu moderieren. 
Viele weitere Verlage haben interessante Auf-
tritte, darunter zum Beispiel Arena, Blanvalet, 
Carlsen, Piper, Magellan, S. Fischer, Ullstein, ars 
vivendi oder der noch recht junge Kampa Ver-
lag, um nur einige zu nennen. Was mir persön-
lich fehlt, ist ein Twitterchat der Verlage. Biblio-
theken tauschen sich ja untereinander und mit 
ihrer Community jeden ersten Montag im Monat 
im Bibchat auf Twitter aus. Das könnten Verlage 
auch tun. Interessierte gäbe es sicher genug. 

 
Wie haben Sie selbst an Ihrer Bibliothek das 
Thema umgesetzt? Von langer Hand strate-
gisch geplant oder Learning-by-doing? Wie 
waren Ihre Erfahrungen?
Die Idee, als Bibliothek in den sozialen Netzwer-
ken aktiv zu werden, kam uns vor zehn Jahren. 
2009 hat die Stadt Erlangen einen Twitterkanal 
eingerichtet, den ich mit großem Interesse ver-
folgt habe. Ich war damals schon für Website 
und Newsletter der Bibliothek zuständig, aber 
da wurden nur einseitig Informationen vermit-
telt. Wir wollten aber auch einen Dialog ermög-
lichen. Und da schienen uns die sozialen Netz-
werke geeignet zu sein. 

Dazu kam, dass wir 2010 in unser saniertes 
Haus zurückgezogen sind, das war sowieso ein 
Neuanfang. Wir haben kurz vor dem Umzug un-
sere Facebook-Seite, einen Twitter- und einen 
YouTube-Kanal eröffnet, um dort Neuigkeiten 
aus der Bibliothek zu berichten. Eine ausgereif-
te Strategie hatten wir damals aber noch nicht. 
Wir haben uns ganz viel selbst beigebracht, Er-

fahrungen gesammelt und auch viel geschaut, 
wie es andere machen. Und dann aus diesen 
ganzen Erfahrungen gelernt und ein Konzept 
entwickelt, welches immer wieder neu ange-
passt wird. 2014 hatten wir dann eine groß 
angelegte Schulungsreihe mit externen Bera-
tern für das gesamte Team. Das hat noch mal 
einen Schub gegeben. Wir konnten unser Social 
Media Team erweitern auf 6 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern aus jeder Abteilung, auch aus 
verschiedenen Altersgruppen. Wir alle machen 
diese Arbeit neben unseren Haupttätigkeiten in 
der Bibliothek. Mittlerweile nutzen wir auch Ins-
tagram und Whatsapp. Besonders am Herzen 
liegt uns auch unser Blog. 

 
Warum sollte eine Bibliothek sich in sozialen 
Netzwerken engagieren?
Es gibt zwei Aspekte. Erstens: Die Bibliothek 
kann ihre Öffentlichkeitsarbeit auf den digitalen 
Raum ausweiten, dort ihre Zielgruppen errei-
chen, informieren und enger an sich binden. 
Sie gewinnt an Sichtbarkeit und kann im be-
sten Fall ihr Image steigern. Vorausgesetzt die 
Social-Media-Aktivitäten sind wirklich gut ge-
macht. Zweitens: Über soziale Netzwerke ist ein 
fachlicher Austausch möglich, beispielsweise 
über Facebook-Gruppen. Im Social Web finden 
sich zu allen möglichen Themen Anregungen 
und Best Practice Beispiele. Bei Bedarf kann ich 
schnell Kontakt mit dem jeweiligen Verantwort-
lichen aufnehmen und mehr zu erfahren. Das 
hat uns schon oft tolle Impulse für die eigene 
Arbeit gegeben. 

Im Moment werden WhatsApp und Pinterest 
sehr gehypt - welche Kanäle würden Sie selbst 
Bibliotheken empfehlen?
Das kommt auch auf das Umfeld und die Ziel-
gruppen an. Und der jeweilige Kanal sollte „mit 
Liebe“ betreut werden, was voraussetzt, dass 
man sich dort auch privat gern aufhält. Ich emp-
fehle zu bloggen und Facebook sowie Instagram 
zu bespielen.

 
Was ist ihr eigener "Lieblings-Kanal"?
Twitter: ein simples, schnelles Netzwerk mit 
hohem Informationsgehalt und guten Interak-
tionsmöglichkeiten. Leider kommt Twitter aus 
der Nische nicht richtig raus, sodass man darü-
ber nur einen kleinen Bruchteil der Bevölkerung 
erreichen kann.

 
Wenn Sie einen Blick in die Glaskugel werfen 
würden - wo sehen Sie Öffentliche Bibliotheken 
in 20 Jahren? Welche gesellschaftlichen Funk-
tionen werden sie übernehmen?

http://www.stadtbibliothek-erlangen.de/blog
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Wenn ich so zurückdenke an meinen Berufsein-
stieg vor knapp 20 Jahren: Da hat sich doch ei-
niges verändert. Damals war das Internet noch 
recht neu. Und viele Technologien gab es noch 
nicht, wie Streaming und E-Books, Tablet-Ral-
lyes für Schulklassen, soziale Netzwerke oder 
RFID für die automatische Verbuchung. Heu-
te haben wir all das und gestalten als Biblio-
thek den Medienwandel und gesellschaftlichen 
Wandel aktiv mit. Wie geht es weiter? 

Die Ausleihe von Büchern wird zurückgehen, 
aber nicht aufhören. Bibliotheken werden im-
mer den freien und niederschwelligen Zugang 

zu Informationen für alle Bevölkerungsschich-
ten und Altersgruppen bieten, auch wenn sich 
die Art und Weise mit den digitalen Möglich-
keiten verändern wird. Trotz aller Digitalisie-
rung: Die Bibliothek als ganz realer Ort ist und 
bleibt wichtig. Dort kann man sich treffen und 
kommunizieren, Veranstaltungen besuchen 
oder durchführen, aber auch Ruhe finden, und 
das alles ohne Konsumzwang. 

Das wird letztlich auch dazu führen, dass we-
niger Regale in Bibliotheken stehen und mehr 
Aufenthaltsgelegenheiten und Veranstal-
tungs-und Treffpunktzonen geschaffen wer-
den. Und natürlich müssen die Öffnungszeiten 
stark ausgeweitet werden. Vermutlich werden 
in 20 Jahren viele Bibliotheken jeden Tag von 
früh bis spät geöffnet sein, wenn auch zeitwei-
se ohne Personal. Was auf jeden Fall Kernauf-
gabe Öffentlicher Bibliotheken bleiben wird, ist 
die Leseförderung, denn die Lesefähigkeit ist 
die Basis für alles. Dazu kommt: Der technolo-
gische Fortschritt schreitet in immer schnel-
leren Sprüngen voran. Und viele fühlen sich 
davon überfordert. Bibliotheken werden daher 
noch mehr als heute Kooperationspartner ein-
beziehen, um Menschen beim Umgang mit den 
neuen Technologien zu unterstützen. 

Werden Sie dann immer noch einer Bibliothek 
arbeiten? 
Ziemlich sicher ja. Ich liebe die Arbeit in einer 
Bibliothek einfach, die Vielseitigkeit des Be-
rufs und des Arbeitsalltages, die Freude daran, 
zwischen Medien und Menschen vermitteln zu 
können und das Wissen darüber, etwas wirklich 
Sinnvolles zu tun. Und ich mag auch die Dyna-
mik des Wandels. Bibliotheken bewegen sich 
sehr stark und ich kann hier etwas Gutes für die 
Menschen mitgestalten. 

marlene neumann 
Marlene Neumann, Dipl.-Biblio-
thekarin, M.A.(LIS), hat Bibliotheks- 
und Informationswissenschaften 
in Leipzig und Berlin studiert. Bei 
Twitter ist sie als @marlene_n un-
terwegs. Dort gefällt ihr der Aus-
tausch mit der Bibliotheks- und 
Buchcommunity. Ihr ist es wichtig, 
den eigenen Horizont weiten und 
Informationen teilen zu können. 
Die Anregungen und Denkanstö-

ße nutzt sie für ihre Arbeit als Verantwortliche für Bibliotheksent-
wicklung, Qualitätsmanagement und digitale Medien in der Erlanger 
Stadtbibliothek. Ihre beruflichen Schwerpunkte sind außerdem: Ver-
anstaltungsarbeit, Lektorat, Informationsdienst, Digitale Kommuni-
kation und Bibliothekspädagogik.
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Vorneweg eingeräumt: Es wäre unrichtig von 
DER Bibliothek zu reden, weil es DIE Bibli-

othek nicht gibt. Es gibt zwar eine Urform, ein 
Gebäude, eine Institution, es gibt eine Idee, eine 
Vision, aber es gibt nicht DIE Bibliothek an sich; 
es gibt eine Vielzahl von Bibliotheken. Jede Stadt 
bekommt die Bibliothek, die sie verdient. Denn 
Bibliotheken sind inmitten der Stadt zwar ver-
ortet, doch die Bedürfnisse des Bürgers sind 
nicht in jeder Stadt gleich.

In Zeiten, in denen es um Digitalisierung, in de-
nen es um das Vermitteln von Wissen geht und 
auch in Zeiten, in denen wir vermehrt kommer-
ziellen Anbietern unterworfen sind, wenn es 
um die Beschaffung von Wissen geht, braucht 
es eine starke öffentlich geführte Bibliotheks-
landschaft. Was Wissen und wirtschaftlichen 
Organisationen anbelangt: Google Books mag 
als zwiespältiges Beispiel dafür dienen.Einer-
seits betont man seitens Google, man würde 
mit Google Books kein Geschäft betreiben wol-
len; andererseits landet das Wissen der Welt 
auf den Servern einer nach wirtschaftlichen 
Interessen geführten Firma und wer weiß, was 
die Zeit bringt. 

prüfet alles, behaltet das gute
die bibliothek inmitten der digitalen gesellschaft
christian spließ

Gerade in diesen Zeiten sollte die Bibliothek 
ihre Stimme erheben. Eine Stimme für einen 
Ort, an dem Wissen vermittelt wird, an dem die 
Stadtgesellschaft sich treffen kann, ein Ort, der 
als Ideenlabor ebenso fungiert wie als Verleiher 
von Medien Ja, Bibliotheken sollten inmitten der 
digitalen Revolution geschlossen auftreten und 
betonen, dass sie ein zentraler Bestandteil der 
Gesellschaft sind. Sie sollten wie eine Plattform 
vor Ort Optionen für die Bedürfnisse der Gesell-
schaft anbieten.

Allerdings treten Bibliotheken in Debatten um 
gesellschaftliche Teilhabe in der digitalen Welt 
nicht auf. Sie erheben ihre Stimme nicht . Ihre 
Vertreter sitzen nicht in Talkshows, sie sind 
nicht auf Podien zu Gast. Wenn auf politischer 
Ebene in der Grundschule das Grundfach Pro-
grammieren gefordert wird, sind Bibliotheken 
nicht da um anzumahnen, dass vielleicht die Le-
seförderung genauso wichtig sein sollte. Wenn 
Politiker die Gründung von Start-Ups fördern, 
sollten Bibliotheken zur Stelle sein und darauf 
hinweisen, dass sie ebenfalls Inkubatoren und 
Hebammen für Ideen sind. 
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Bibliotheken sind Orte, an denen Menschen 
zusammenkommen, sie sind Orte, die für den 
Austausch von Gedanken, Worten und Taten 
wichtig sind. Das waren sie schon immer, aber 
der Umschwung von dem reinen Verleihen von 
Medien zum Kommunikationsort, dieser Um-
schwung hat in den Köpfen der Politik und der 
Wirtschaft nicht ausreichend stattgefunden. Bi-
bliotheken bieten den Zugang nicht nur zu den 
Medien an - sie bieten auch das Wissen an, wie 
moderne Technik genutzt wird. Auch wenn nicht 
in jeder Bibliothek des Landes ein 3D-Drucker 
steht oder ein modernes Podcast-Studio.

Die Bibliothek als Agora

Inmitten der digitalen Gesellschaft brauchen 
wir eine Agora - nicht nur für den Body Electric 
sondern auch für das Fleisch. Wir brauchen ei-
nen zentralen Platz, eine Anlaufstelle in diesem 
Land der Ideen, auf dem wir uns als Menschen 
austauschen können, einen Ort, an dem wir de-
battieren können. Von Angesicht zu Angesicht. 
Wir brauchen das als Gegengewicht zu Face-
book und Twitter, wir brauchen neben diesen 
Angeboten auch Orte, an denen wir von wirt-
schaftlichen Interessen, der "Shopping is Free-
dom"-Mentalität - Marcus John Henry Brown 
- unbehelligt sein können und dürfen. Das Eine 
sollte - und muss! - neben dem Anderen exi-
stieren; man darf Facebook und Twitter nicht 
per se verteufeln, sondern man sollte auch die 
geschäftlichen Aspekte im Blick haben. Einen 
gewissen Pragmatismus bewahren.

Die digitale Gesellschaft besteht nicht nur 
aus vernetzten Computern, Cloud-Technolo-
gien, aus VPN-Verbindungen. Die Ideen für die 
digitale Gesellschaft entspringen (noch?) nicht 
ALEXA und SIRI, sie werden im menschlichen 
Austausch geboren. Dazu braucht es allerdings 

auch einen Ort, an dem Ideen nicht nur gedul-
det werden, an dem Ideen wertgeschätzt wer-
den nicht nur, weil sie wirtschaftlich das Land 
voranbringen könnten - die Annahme, dass 
durch das Grundschulfach Programmieren klei-
ne deutsche Zuckerbergs entstehen werden ist 
ebenso abstrus wie die Idee, dass man durch 
das permanente Auswendiglernen von Tonlei-
tern geniale Komponisten hervorbringt. Wer 
den Slogan des "Lands der Ideen" ernst nimmt, 
der sollte dafür sorgen, dass Ideen auch ein Zu-
hause bekommen. Einen Ort, an dem sie sich 
weiter verbreiten können, ein Ort, an dem über 
sie debattiert werden darf.

Die Bibliothek als Plattform

Bibliotheken gestalten und beeinflussen Le-
ben. Bibliotheken beeinflussen Leben von Men-
schen. Das Leben von Menschen aber verän-
dert sich aktuell so fließend-rasant, dass wir 
selbst kaum dazu kommen innezuhalten und 
uns zu fragen, was wir eigentlich momentan le-
ben oder wann. Nicht jeder denkt darüber nach, 
was für Auswirkungen Algorithmen auf uns 
haben. Wenn Bibliotheken allerdings in der di-
gitalen Gesellschaft eines könnten, dann dies: 
das Nachdenken fördern. Nicht nur im Anbieten 
von Medien, die sich mit einigen Themen der 
Welt kritisch befassen. Sie könnten Ideenlabore 
sein, in denen kritische Stimmen ebenso gehört 
werden wie positive Stimmen, wenn es um die 
digitalen Auswirkungen des Lebens im Futur 
geht. Neue Formate ins Leben rufen, neue Wege 
gehen, Anstoßgeber ebenso sein wie Vermittler.

Bibliotheken sollten wach und zur Stelle sein, 
wenn es in der Politik und der Gesellschaft um 
die Digitale Revolution geht. Dabei geht es auch 
Inklusion - wohlgemerkt, nicht nur darum, wie 
wir Menschen aus anderen Kulturen in unserer 
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Gesellschaft aufnehmen oder diese als Teilha-
ber stärken können. Wobei auch dies eine Auf-
gabe ist, die eine Bibliothek stets geleistet hat 
und stets leisten wird. 

Die Frage der Inklusion ist auch digital zu stel-
len: Wie schaffen wir es, diejenigen mit dem 
notwendigem Rüstzeug zu versorgen, die in 
einer Zeit ohne Internet und ohne Smartphone 
aufgewachsen sind? In einer Gesellschaft, die 
immer älter wird, können Bibliotheken Hilfe-
stellungen zum Umgang mit Technologien ge-
ben, die es gestern noch gar nicht gab. Dabei 
ist gestern durchaus im Sinne von 24 Stunden 
gemeint. Schon heute sind Kurse für den Um-
gang mit dem Smartphone auch in Bibliotheken 
heimisch - sogar Smartphone-Rallyes werden 
angeboten. Weiterdenken lässt sich dies in Hin-
blick auf den Umgang mit Augmentierter Rea-
lität oder Virtueller Realität. Allein schon die 
Fragen, wie man die Geräte zu Hause anschließt 
und was man damit in Bibliotheken zukünftig 
machen kann, zielen ja nicht nur auf die ältere 
Generation ab.

Prüfet alles - behaltet das Gute

Doch neben all diesen Dingen ist und bleibt eines 
zu raten: Aktiv sein. Kontinuierlich sichtbar im 
gesellschaftlichen Dialog bleiben. Die eigenen 
Stärken ins Spiel bringen. Aufmerksam sein. "Al-
les prüfen und das Gute behalten." (1. Thessalo-
nicher 5, 21) Vielleicht nicht immer sofort jeden 
Vero-Trend nachvollziehen, aber mit einem gu-
ten Auge, einem Gespür für die digitalen The-
men sich als Ansprechpartner auf Augenhöhe 
bewegen. Die Bedürfnisse der digitalen Bewoh-
ner der Stadt, des Landes ebenso wahrnehmen 
wie die Bedürfnisse derjenigen, die sich nicht 
als Bewohner des Internets verstehen. Und 
vielleicht auch manchmal sich schwungvoll aus 
der eigenen Komfortzone bewegen, die Glieder 
recken und strecken und mit neuen Erkenntnis-
sen auf die eigene Arbeit sehen.

christian spließ 
Der selbstständige Journalist und 
Social Media-Redakteur begleitet 
Unternehmen und Organisationen 
bei der erfolgreichen Umsetzung 
von Social Media-Kampagnen. 
Spließ ist einer der Social Influen-
cer in NRW – vor allem über Twitter 
und Facebook.
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Annabell Huwig betreut an der Stadtbiblio-
thek Ludwigshafen Angebote wie den dor-

tigen Maker Space. Im Interview erklärt sie, wie 
man die Skills und Interessen der Bibliotheks-
kunden nutzt, um Bestand und Veranstaltungs-
programm zielgruppengerecht zu erweitern.

Zu Ihrem Arbeitsbereich an der Stadtbibliothek 
Ludwigshafen gehören Dinge wie Makerspace, 
Coding, Gaming, Robotic – alles Begriffe, die 
man normalerweise nicht im Kopf hat, wenn 
man an Büchereien und Bibliotheken denkt. 
Wie geht das zusammen?
Eigentlich sind es alles Themen, die wir in Bi-
bliotheken schon seit Langem ständig um uns 
haben. Robotik stand schon immer bei uns im 
Regal – als Buch im Bereich Technik, genau wie 
Programmieren und andere technische Aktivi-
täten. Bücher übers Nähen, Basteln und Stri-
cken findet man auch in so gut wie jeder noch 
so kleinen Bibliothek. 

Der Unterschied besteht nun darin, dass Bi-
bliotheken die Inhalte ihrer Bücher nicht nur 
verleihen, sondern vor Ort anbieten. Viele der 
Inhalte aus unseren Büchern findet man heut-
zutage kostenlos im Internet. Was kann die Bi-
bliothek also als Ort anbieten was das Internet 
nicht kann? Die Antwort ist: eine Gemeinschaft, 

"alles hängt an den nutzern!" 
eine Community, die man physisch besuchen 
kann. Ich kann mich alleine daheim vor einen 
Youtube-Kanal setzen und meine Babyklei-
dung nachschneidern, die dort gezeigt wird., 
Aber was viel mehr Spaß macht, ist, gemein-
sam mit anderen Leuten in der Bibliothek zu-
sammen zu sitzen, über besagte Babykleidung 
zu reden und sich gegenseitig beim Nähen zu 
helfen. 

Viele unserer Hobbies machen wir nicht nur 
des Hobbies wegen, sondern wegen der Ge-
meinschaft mit anderen Menschen. Unsere 
Besonderheit ergibt sich daraus, dass wir Men-
schen regional zusammenbringen, die neue 
Hobbies lernen, sich austauschen und anderen 
Menschen ihre Fähigkeiten beibringen können. 
Ob wir dazu einen Strickclub oder einen Robo-
tik-Treff einrichten, liegt nur daran, welche Nut-
zer in die Bibliothek kommen.
 
Wie bekommt man Gamer und Programmierer 
in eine Bibliothek?
Gamer und Programmierer sind bereits da. Wir 
erkennen sie nur nicht auf den ersten Blick. 
Vielleicht ist der Junge, der immer die Fantasy-
romane aus der Jugendbuchecke ausleiht, der 
beste Mariokart-Spieler der Region. Vielleicht 
tüftelt die Frau, die sich Bücher über Hundeer-
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ziehung mitnimmt, jedes Wochenende an ihrer 
selbsterstellten App weiter. 

Jeder Mensch, der in unsere Bibliotheken 
kommt, ist mehr als das, was wir als Biblio-
theksmitarbeiter sehen können. Dadurch, dass 
wir die Bibliothek für neue Communities öffnen, 
werden wir unsere Nutzer völlig neu kennenler-
nen. Wir in Ludwigshafen hätten z.B. niemals 
gedacht, dass so viele junge Männer gerne bei 
uns nähen möchten.

Wir hatten damit angefangen, ein Programm 
aufzustellen, indem wir die Hobbys unserer 
Mitarbeiter genutzt haben. Daraus wurden 
erste Workshops und Clubs, durch die wir Auf-
merksamkeit bekamen.  Das wiederum ermuti-
gte andere Leute, auf uns zuzukommen und ihre 
Hobbies vorzustellen. So können wir jetzt jedes 
Quartal einige neue Workshops anbieten.
 
Makerspace - was genau bedeutet das bei Ih-
nen in der Bibliothek?
Für uns bedeutet es, Ludwigshafen auf eine 
neue Art kennenzulernen. Es geht nicht darum, 
einfach ein paar Workshops anzubieten, "weil 
das gerade ’in’ ist". Es geht darum, Menschen die 
Möglichkeit zu geben, teilzuhaben an der Ge-
meinschaft, an dem Wissen das über Menschen 
übertragen wird und sich selber und ihre Stadt 
neu zu entdecken. In den Workshops, Clubs und 
anderen Veranstaltungen kommen Menschen 
zusammen, die sonst nie etwas miteinander zu 
tun gehabt hätten. 

Hier erklärt der 80 jährige Rentner den Teena-
gern, wie er seine 3D-Modelle erstellt hat. Und 
die Studentin, die gerne über ihre Lieblingsbü-

cher einen Blog führt, erklärt Menschen aller 
Altersstufen, wie sie eine Website für ihr Hob-
by oder ihre eigene Firma erstellen können. Wir 
möchten weiterdenken, was Bibliothek in Zu-
kunft für die Menschen bedeuten soll.
 
Und ist das Equipment dafür nicht sehr teuer?
Kann es sein, aber muss es nicht. Es kommt 
ganz darauf an, welche Menschen man in seiner 
Bibliothek hat und wie kreativ man ist. Jemand, 
der einen Workshop über seine Erfahrungen 
mit Drohnen macht, wird einfach seine Drohne 
mitbringen und den Leuten davon erzählen. Der 
Nähclub wird sicher gerne ein paar Nähmaschi-
nen mitbringen und sofort die Information an 
die Bibliothek weitergeben, wenn der Discoun-
ter wieder günstig neue Maschinen in der Wer-
bung hat. 

Wir haben z.B. dazu aufgerufen, uns Stoffe, 
Knöpfe, Reißverschlüsse usw. zu spenden, die 
Hobbynäher zuhause herumliegen hatten. Die 
Masse an Stoffen, die zu uns kam, war überwäl-
tigend! Unsere Teenager aus dem Cosplay-Club 
können jetzt kostenlos die gespendeten Stoffe 
zu neuen Kostümen für die nächste Comic-Con-
vention verarbeiten. 

Wichtig ist, dass die Maker-Space-Angebote 
genauso betrachtet werden wie der Medienbe-
stand. Alles ist Teil der gleichen Bibliothek. Kauf 
ich also bei der nächsten Bestellung das drei-
ßigste Buch zur Bauch-Beine-Po-Fitness oder 
den Lötkolben? Es kommt einfach drauf an wie 
man seine Bibliothek entwickeln möchte, was 
aktuell noch ausbaufähig ist und was meine 
Nutzer nachfragen.
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annabell huwig 
Annabell Huwig studierte Biblio-
theks- und Informationswissen-
schaften und arbeitet seit 2011 in der 
Stadtbibliothek Ludwigshafen.
Früher für Veranstaltungen zustän-
dig, ist sie nun zusammen mit dem 
Team Ideenw3rk für den Maker Spa-
ce der Bibliothek verantwortlich.
Sie ist auch in ihrer Freizeit in kre-
ativen Maker Communities unter-
wegs und bereiste bereist 40 Län-
der um Comic- und Gamingevents 
zu besuchen.

Die Stadtbibliothek Ludwigshafen konnte mit ihrem analog-digitalen 
Bibliothekskonzept bereits mehrere andere Bibliotheken dazu inspirie-
ren sich weiterzuentwickeln; darunter auch Bibliotheken in der Slovakei.

Wie werden solche Angebote wie der Maker-
space angenommen?
Es gibt Angebote, die sind seid 2 Jahren immer 
noch der absolute Renner und ziehen immer 
mehr Leute an. Es gibt aber auch Angebote, die 
nur einen kleineren Kreis von Menschen inte-
ressieren und deshalb nur gelegentlich angebo-
ten werden. Und es gibt Angebote, die gar nicht 
gut liefen.

Diese Erfahrungswerte muss jeder Veranstal-
ter für sich sammeln. Aber auch Workshops und 
Clubs, die wenig bis keinen Zulauf hatten, sind 
keine Fehlschläge. Man hat dadurch einfach 
eine Sache kennengelernt, die zu wenige Leute 
der Region mögen. Man sollte keine Angst davor 
haben, dass auch mal etwas nicht so eifrig an-
genommen wird. Manchmal ist auch einfach in 
diesem Moment die "Zeit noch nicht reif dafür". 

Als wir anfingen, den Maker Space und den Ga-
mingraum anzubieten, planten wir monatlich 
eine Ü18-Gaming-Nacht ein … zu der dann nie-
mand kam. Also nahmen wir das Angebot wie-
der aus dem Programm. Jetzt, zwei Jahre nach 
der Eröffnung, haben wir genug neue Leute bei 
uns, die darum gebeten hatten, dass wir ein Ü18-
Gaming-Event veranstalten. Die Gaming-Nacht 
steht jetzt also wieder auf dem Programm. Mit 
der Bibliothek entwickelt sich auch die Nutzer-
schaft neu.
 
Was kommt als nächstes? Virtual Reality?
VR haben wir bereits! Virtual Reality ist ein 
großes Zukunftsthema für die Zukunft, und die 
Zukunft beginnt jetzt. Wir haben inzwischen so-
wohl Jugendliche als auch Senioren begeistern 
können. Die Programme und Spiele, die mit VR 
möglich sind, sind sehr divers und können so 

gut wie jede Nutzergruppe ansprechen. 
Während die Dame vom Frauenkulturverein lie-

ber über Google Earth einen virtuellen Spazier-
gang im New Yorker Central Park unternimmt, 
kann der Hobbymaler im dreidimensionalen 
Raum virtuell Gemälde erstellen. Sportlich kann 
es mit VR auch werden, denn viele Spiele erfor-
dern ganzen Körpereinsatz. Und hat sich nicht 
jeder Krimi- und Detektivfan mal gewünscht, 
den Tatort zu erkunden und selber nach Spuren 
zu suchen? All das ist möglich mit Virtual Rea-
lity.
 
Wenn Sie einen Blick in die Glaskugel werfen 
würden – wie und wo verorten Sie Bibliotheken 
in 20 Jahren?
Mein Traum wäre es ja, wenn die Bibliotheken, 
Volkshochschulen, Universitäten, Sportzentren, 
Jugendclubs und Seniorenzentren alle in einem 
riesigen Gebäude untergebracht wären. Und je-
der wäre überall angemeldet und könnte alle 
kulturellen Möglichkeiten einer Stadt an einem 
Ort nutzen. Lernen, Spaß haben, Freizeit planen, 
neues Wissen entdecken, aneignen und weiter-
geben verschwimmt ineinander.

Da dies aber wahrscheinlich noch ein klein 
wenig länger dauern wird als 20 Jahre, gebe ich 
mich bis 2039 damit zufrieden, dass die Leute, 
die Bibliotheken nutzen, schmunzelnd zueinan-
der sagen: "Weißt du noch, damals 2019, als wir 
nur in die Bibliothek gingen, um Bücher auszu-
leihen? Die Bücher waren doch nur der Grund-
stein für unser Stadtkulturzentrum."
 
Werden Sie dann immer noch einer Bibliothek 
arbeiten?
Das kommt ganz drauf an, wie weit bis dahin 
meine Pläne für das Bibliotheks-Volkshoch-
schul-Universitäts-Sport-Jugend-Seniorenzen-
trum sind. Falls das alles gut läuft, kommt als 
nächstes die Weltherrschaft.
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Sowohl digitale Bestände als auch digitale 
Konkurrenzprodukte stellen Bibliotheken vor 

neue Herausforderungen. Im Interview erläu-
tert Frank Daniel, wie die Stadtbibliothek Köln 
sich diesen Herausforderungen stellt und wie 
sich das Nutzerverhalten in den letzten Jahren 
verändert hat.

Wie hat sich die Nutzung digitaler Biblio-
theks-Angebote in den letzten Jahren entwi-
ckelt?
Die Stadtbibliothek Köln bietet seit Ende der 
1980er Jahre Zugang zu Datenbanken an und 
war 2007 eine der vier Pilotbibliotheken der 
Onleihe. Anfangs wurde dies nur von wenigen 
Bibliotheksnutzern wahrgenommen, die Biblio-
thek war eine reine Medienausleihstation. Mitt-
lerweile sind digitale Informationsangebote 
eine Selbstverständlichkeit und werden auch 
von Öffentlichen Bibliotheken erwartet. 

Bibliotheken haben sich mittlerweile nicht nur 
als Dritter Ort (neben Arbeitsplatz und Woh-

“digitale angebote ersetzen 
keine traditionellen, sie sind ein 
zusatzangebot”

nung) etabliert, an dem Wissen außer durch die 
Bereitstellung von Medien auch durch Work-
shops und Experimentierstationen für digitale 
Technologien (z.B. 3D-Druck, Virtuelle Reali-
tät und Robotik) vermittelt wird. Sie erfüllen 
auch weiterhin eine wichtige Aufgabe bei der 
Informationsversorgung unabhängig vom Auf-
enthaltsort, indem sie für ihre Mitglieder pro-
fessionelle Quellen lizenzieren, die von diesen 
kostenlos, jederzeit und überall genutzt werden 
können. Die Nutzung von Presse-, Wirtschafts-, 
Fakten- und Literaturdatenbanken ist unverän-
dert gut, aber sie hat in den letzten Jahren nicht 
mehr zugenommen. Im Gegensatz dazu und 
auch anders als im Handel beobachten Biblio-
theken aber eine weiterhin steigende Nachfrage 
bei der Nutzung von E-Books. 

Welche Angebote werden bei Ihnen am mei-
sten genutzt? 
Am stärksten ist die Nachfrage nach E-Books und 
E-Hörbüchern – mehr als 15% der Kölner Mit-
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“digitale angebote ersetzen 
keine traditionellen, sie sind ein 
zusatzangebot”

glieder (ca. 85.000) leihen Medien auch digital 
über die Onleihe aus (480.216 Entleihungen 2018).
Das internationale Zeitungsportal Pressreader 
wird von ca. 8000 Mitgliedern im Jahr genutzt. 

Wie erfolgt die Auswahl der Angebote und die 
Implementierung?
Da das Nutzerinteresse an konventionell aus-
leihbaren Medien in den letzten Jahren (von CDs 
abgesehen) kaum zurückgegangen ist, können 
digitale Angebote diese nicht ersetzen, sondern 
sie sind ein Zusatzangebot, das im Rahmen 
eines engen Erwerbungsetats realisiert werden 
muss. 

Deswegen muss der finanzielle Aufwand mit 
der tatsächlichen (oder erwarteten) Nutzung 
im Einklang stehen. Gibt es zum Beispiel ähn-
liche, frei im Netz verfügbare Anbieter (Wikipe-
dia, Youtube, Mediatheken der Fernsehsender) 
oder attraktive und relativ günstige Bezahlan-
gebote von Musik- und Filmstreamingdiensten? 
Manche Anbieter haben höchst unrealistische 
Vorstellungen, was die Höhe der durchsetz-
baren Lizenzpreise, unseren Etat und das Nut-
zerinteresse betrifft. Neben dem Preis spielen 
aber auch Usability und eine einfache Authen-
tifzierung eine Rolle – hier haben wir mit der 
Software EZProxy von OCLC eine sehr einfache 
Möglichkeit, per IP-Check Datenbanken extern 
für authentifizierte Bibliotheksmitglieder anzu-
bieten. 

Das Angebot an der Stadtbibliothek Köln ist 
recht umfangreich: Wissensdatenbanken, Ver-
lagsinhalte, Video-Tutorials – könnten solche 
Angebote in Zukunft den Bereich „öffentliches 
eLearning“ abbilden, sozusagen eine digitale 
Volkshochschule?
Mit Rosetta Stone und Lynda (Video2brain) bie-
ten wir online professionelle Sprachkurse und 
Videotrainings zu Fotografie, IT, Office, 3D, CAD 
etc. an. Diese werden zwar von manchen Mit-
gliedern stark genutzt, aber insgesamt noch 
nicht von so vielen, wie wir uns das wünschen 
würden. Einerseits wird ein solches Angebot in 
Bibliotheken noch nicht als selbstverständlich 
erwartet – hier müssen wir noch mehr dafür 
werben als bisher schon. Vor allem aber fehlt 
beim E-Learning – anders als in der VHS – die 
Motivation und Bindung durch das Gemein-
schaftserlebnis. 

Diesem Problem begegnen wir mit  zwei Maß-
nahmen: Die Kölner VHS bietet nun bereits zum 
zweiten Mal einen Hybridkurs an, der aus her-
kömmlichen Präsenzteilen mit einem VHS-Refe-
renten und Videotutorials aus dem Bibliotheks- 
angebot besteht. Außerdem gibt es flankierend 

zu bestimmten E-Learning-Kursen regelmäßi-
ge mehrwöchige kostenlose Lernteams zu vor-
her festgelegten Themen. 

Moderierte Gruppentreffen in der Bibliothek 
dienen dabei dem Austausch, der Klärung von 
Fragen und der gegenseitigen Hilfestellung 
und Motivation. Mit fachlichem Input und Un-
terstützung des Urhebers, der mit dem MIT 
(Massachusetts Institute of Technology) ver-
bundenen P2PU (Peer 2 Peer University) wird 
dieses Konzept nun in dem Europaprojekt LCIC 
– Learning Circles in Libraries zusammen mit 
Bibliotheken und Weiterbildungsinstitutionen in 
Warschau, Helsinki und Bukarest weiterentwi-
ckelt, getestet und breit eingeführt. 

Wie werden sich diese Angebote in Zukunft 
insgesamt weiterentwickeln?
Dies hängt nicht zuletzt von der gesetzlichen 
Lage ab. Solange der Erschöpfungsgrundsatz 
nur für physikalisch vorliegende Bücher, aber 
nicht für das elektronische Pendant gleichen In-
halts gilt, müssen Bibliotheken die Zustimmung 
der Rechteinhaber einholen, wenn sie Medien 
digital anbieten wollen. 
Viele Verlage lizenzieren neue attraktive Titel 
erst nach einer gewissen Zeit, zu erheblichen 
Mehrkosten, nur für eine begrenzte Zeit oder 
beschränkte Zahl der Ausleihvorgänge oder 
auch gar nicht. Bibliotheken zahlen gerne eine 
entsprechende Vergütung für die elektronische 
Ausleihe, werden aber von Teilen des Marktan-
gebots einfach ausgeschlossen. Hier ist drin-
gend eine gesetzliche Gleichstellung von Print- 
und E-Version erforderlich. 
Im Streamingbereich gibt es nur wenige Anbie-
ter, die überhaupt mit Bibliotheken kooperieren 
wollen. Bibliotheken werden diese unterstüt-
zen, wenn das Angebot in einem finanzierbaren 
Rahmen liegt und sich von kommerziellen Kon-
kurrenzprodukten inhaltlich oder qualitativ 
unterscheidet. Außerdem werden digitale An-
gebote wichtiger werden, die die Rolle der Bibli-
othek als Aktions-, Lern- und Wissensort unter-
stützen.

frank daniel 
Frank Daniel, Jahrgang 1962, ist seit 
1986 bei der Stadtbibliothek Köln 
tätig. Er leitet die Abteilung Digitale 
Dienste und Schulservice und ist 
zuständig für Projekte auf Landes-, 
Bundes- und EU-Ebene zum Thema 
Digitaler Wandel in Bibliotheken.
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Frank Seeliger leitet die Wildauer Hochschul-
bibliothek, hat dort dein Einsatz des Roboters 

„Pepper“ begleitet und berichtet von rundweg 
positiven Erlebnissen. Aber auch von der Tech-
nisierung des Berufsfeldes als echte Heraus-
forderung.

Bibliotheken werden ja vermehrt als "sozialer, 
kommunikativer Raum" gesehen. Wie passt 
denn in diese Überlegung ein Roboter?
In der Frage liegt die Antwort: Fokussiert man 
den Einsatz von Robotern auf die soziale Inter-
aktion mit Kunden wäre die Gegenfrage, wa-
rum unter dieser Prämisse des sozialen und 
kommunikativen Szenarios kein Roboter pas-
sen sollte? Informationseinrichtungen sind per 
se Raumangebote für ganz unterschiedliche 
Lerntypen und zwischenmenschliche Interakti-
onen (Teamarbeit).  Das zu unterstützen, kann 
die Aufgabe von zunehmend ausgereiften Ro-
botern sein.
Als Assistenzsysteme nutzen wir heute bereits 
viele technologische Features wie Suchmaschi-
nen, Buchungssysteme, Chatbots u.v.m. Ro-
boter können flexibel eingesetzt werden und 
damit als mobile Kommunikationsangebote 
die Bibliotheksarbeit sehr kundenspezifisch 
unterstützen. Man weiß um die Knappheit der 

r2d2 in der bücherei?
Personalressourcen – und trotzdem sind wir 
versucht, allen Bedarfen zu entsprechen. Inso-
fern können Roboter direkt vor Ort häufig ge-
stellte Fragen beantworten, Einführungen in die 
Räumlichkeiten geben, ein Serviceangebot im 
Rahmen der unbemannten Bibliothek sein. Das 
ist vor allem dann wichtig, wenn gerade kein/e 
Mitarbeiter/in zur Verfügung steht.
 
Welche Formen von Robotern werden einge-
setzt? 
Ich bin kein Roboterexperte und habe keine 
detaillierte Marktübersicht, aber seitdem der 
Markt solche Offerten anbietet, nutzen Bibli-
otheken entsprechende Möglichkeiten. Wich-
tige Anbieter sind das Fraunhofer-Institut, die 
Roboter-Schmiede MetraLabs in Ilmenau  und 
SoftBank-Robotics (mit Markennamen Nao und 
Pepper). 
Ob in Köln, Berlin oder hier in Wildau: Die Robo-
ter-Varianten der letztgenannten Firma schei-
nen weltweit am stärksten verbreitet zu sein. 
Die Konzepte der Anbieter entscheiden, d.h. bei 
der Auslieferung solcher Modelle ist stets die 
Frage, was können sie von Haus aus und welche 
Möglichkeiten bekommt man an die Hand, um 
sie für den konkreten Einsatz vor Ort zu konfi-
gurieren.
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r2d2 in der bücherei?

Wie reagieren denn die Bibliotheksbesucher 
auf Roboter?
Zumindest bei uns in der Bibliothek an der TH 
Wildau ist die Resonanz bislang durchweg po-
sitiv. Ob klein oder groß, man ist von Pepper an-
getan. Die Nutzer können Auskünfte zur S-Bahn 
oder über das Wetter erhalten. Alle sogenann-
ten 24/7-Nutzer, also Studierende und Mitar-
beiter/innen, welche rund um die Uhr in die Bi-
bliothek gehen möchten, müssen vordem mit 
Pepper interaktiv eine Einweisung durchführen. 
Das waren bislang ca. 500 Kund/innen. 
Dadurch fallen auch mögliche Berührungsäng-
ste weg, wie sie weiland bei Einführung der mit 
RFID-Technologie ausgestatteten Selbstverbu-
cher oder großer Touchscreens auftraten. Viele 
Besucher/innen und Kolleg/innen kommen ex-
tra wegen unserem Pepper nach Wildau, aber 
auch Großeltern mit ihren Enkeln. In gewisser 
Hinsicht ist Pepper unser USP (Unique Selling 
Point) geworden. 
Die Besucher bringen auch stets alle Geduld mit, 
denn natürlich ist Pepper in seinen Reaktionen 
und Geschwindigkeiten nicht mit dem Men-
schen vergleichbar – und manchmal läuft eine 
Anwendung auch wegen eines Bugs ins Leere.
 
Und wie reagiert die Bibliotheks"szene" selbst?
Als vor teils über 10 Jahren die oben schon er-
wähnten, nach der Barcode-Ära etwas hand-
licheren RFID-Selbstverbucher eingeführt 
worden waren, war m.E. die bundesweite Dis-
kussion um mögliche Job- bzw. Stellenverluste 
lebhafter. 
Investitionen in diese Technologie wurden teil-
weise auch damit begründet, Personalressour-
cen freizuschaufeln, indem Routineaufgaben an 
Maschinen übergeben werden. Jede/r, die/der 
sich die fehlende Vollkommenheit der Roboter 
anschaut, wenn es um social robots geht (nicht 
Industrieroboter), ob in Museen, im Einzelhan-
del oder eben einer Bibliothek, weiß, dass die 
Darstellung der Androide bzw. humanoiden Ro-
boter in Science-Fiction-Filmen noch weit vor 
dem ist, was wir mit dem relativ neuen Feld der 
sozial interagierenden Roboter derzeit errei-
chen können. 
Vielleicht kann ein Indikator die erreichte Dra-
maturgie der RoboCups sein, wenn Roboter ge-
geneinander Fußball spielen. Als Freak ist man 
begeistert, als Außenstehende/r wechselt man 
vermutlich den Kanal zum richtigen Bundes-
liga-Spiel. Das hehre Ziel des RoboCups ist, im 
Jahr 2050 die Robotik so ausgereift zu haben, 
dass diese intelligenten Maschinen gegen das 
aktuelle Team des Weltmeisters gewinnen. Bis 
dahin und darüber hinaus werden wir in Biblio-
theken noch viel damit beschäftigt sein, Expert/
innen zu rekrutieren, welche die im Handel an-

gebotenen Roboter so programmieren, dass sie 
uns eine wirkliche Hilfe im Sinne von Assistenz-
systemen sind.
An dieser Stelle sollte auch gesagt sein, dass 
die Aufgaben von Bibliotheksteams zunehmend 
anspruchsvoller und komplexer werden. Die 
Technisierung des Berufsfeldes ist die eine He-
rausforderung, aber längst nicht die einzige.
 
Wie könnten denn bei fortschreitender Tech-
nologie zukünftige Einsatzgebiete von Ro-
botern an Bibliotheken aussehen?
Aus meiner persönlichen Sicht ändern sich die 
Einsatzgebiete der Bibliothekare durch die Re-
duzierung von Arbeitsroutinen. Das ist heute 
schon Alltag: Automatisierung, Internet, elek-
tronische Medien und Nachweissystemen. 
Dahingehend gewinnt der direkte Kontakt mit 
Kund/innen an Priorität, oder eben die Projek-
tarbeit zur Erweiterung des Service-Portfolios. 
Insofern werden uns Roboter vielleicht bald 
richtig unter die Arme greifen, wenn es z.B. ei-
nen saisonalen Ansturm von Kunden bei glei-
cher Personaldecke gibt, wenn wegen Krank-
heit kurzfristig KollegInnen ausfallen, aber man 
trotzdem einen Grundservice anbieten möchte, 
wenn man nicht zum hundertsten Mal am Tag 
die Frage beantworten möchte, wo sich das WC 
befindet (und man keinen Einfluss auf das We-
geleitsytem hat), oder der Roboter bei Fehler-
meldungen an der Druck-Kopier-Scan-Maschi-
ne erste Hilfe leistet. 
Die Robotermaschinen zu programmieren und 
den Anforderungen gemäss auszurichten, ist 
aufwändig. Man kann es nicht vergleichen mit 
einem neu erworbenen PKW, in den man ein-
steigt und losfährt. Was ich damit sagen will, 
ist, dass Roboter uns zuerst in häufig auftre-
tenden Fällen unterstützen werden. Spätestens 
bei sehr speziellen Anforderungen und Fragen 
muss natürlich die/der Bibliothekar/in zu Rate 
gezogen werden. Hat man aber genau dafür 
mehr Zeit und bleibt ungestört, kann es die Ser-
vicequalität fördern.
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Das Lesen von schönen Büchern als Kultur-
technik ist bedroht. Seit Jahren sinkt die Zahl 

der Menschen, die von sich sagen, dass sie re-
gelmäßig Bücher lesen.1 Noch dramatischer ist, 
dass die Zahl der jungen Buchleser überpropor-
tional sinkt.2 Zugleich erreicht der Trend weg 
vom Buch zunehmend auch die gebildeten Be-
völkerungsschichten. 

Es ist offensichtlich, dass das Lesen von Bü-
chern, egal ob analog oder digital, heute in einem 
viel stärkeren Wettbewerb zu anderen Frei-
zeitangeboten steht als früher. Allerdings ist der 
Trend weg vom Buch sicher nicht unumkehrbar 
und gute geschriebene Texte müssen auch den 
Wettbewerb nicht scheuen. Klar dürfte aber 
sein, dass das Lesen von Büchern langfristig nur 
eine Chance hat, wenn es gelingt, das Kulturgut 
„Buch“ auch in der digitalen Welt präsent zu hal-
ten. An dieser Stelle kommt Bibliotheken eine 
sehr wichtige gesellschaftliche Rolle zu.

ausleihe von e-books durch  
bibliotheken
vier thesen
barbara lison und arne upmeier

Eine typische Karriere von Buchleserinnen und 
-lesern sieht ungefähr so aus: Die ersten Le-
seerfahrungen werden in den ersten Klassen 
der Grundschule gemacht. In der Grundschule 
oder sogar schon in der Kita gibt es auch einen 
ersten Kontakt mit der Schulbibliothek oder/und 
der Stadtbibliothek. Häufig kommt dann schnell 
eine Phase intensiven Lesens, in denen insbe-
sondere Serien, wie Harry Potter, Drei Frage-
zeichen oder ähnliches, verschlungen werden. 
Hier reicht das Taschengeld dann nicht oder es 
dauert zu lange bis zum nächsten Geburtstag, 
um auf den nächsten Band der Lieblingsreihe 
zu warten. Spätestens dann wird der Lesestoff 
auch aus der Bibliothek bezogen. 

Eine Studie der „Stiftung Lesen“ hat gezeigt, 
dass von den Menschen, die als Kinder oft Bi-
bliotheken genutzt haben, 82 Prozent Leser ge-
worden sind, die mindestens einmal im Monat 
zu einem Buch greifen. Nur 18 Prozent dieser 
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Menschen lesen selten oder nie; fast die Hälf-
te wurde sogar zu Intensiv-Lesern. Von den Er-
wachsenen, die heute gerne und viel lesen, hat 
die Hälfte als Kind Bücher in der Bibliothek aus-
geliehen. Bei den Erwachsenen, die heute selten 
oder nie lesen, taten dies nur 14 Prozent. 

Es ist gut belegt, dass fleißige Bibliotheksleser 
auch fleißige Buchkäufer sind. Einer etwas äl-
teren Studie3 zufolge kauften Noch-Nie-Biblio-
theks-Nutzer im Jahr durchschnittlich ungefähr 
1 Buch. Ehemalige Bibliotheksnutzer kommen 
auf 5 Buchkäufe im Jahr, bleiben aber noch im-
mer weit hinter den aktiven Bibliotheksnutzern 
zurück, die es auf mehr als 9 Buchkäufe bringen. 
Es gibt zwar auch eine positive Korrelation zwi-
schen dem Einkommen und dem Buchkaufver-
halten, aber kein einzelner Faktor hatte einen 
so starken Einfluss auf das Buchkaufverhalten. 
Neuere, ähnlich genaue Zahlen sind uns leider 
nicht bekannt, es gibt aber keinen Grund daran 
zu zweifeln, dass das Verhältnis heute ähn-
lich ist. Bibliotheken leisten also einen – nicht 
zuletzt auch für Autoren und Verlage – sehr 
wichtigen Beitrag für eine erfolgreiche Leseso-
zialisation.4 Bibliotheken, Verlage, Autoren und 
Buchhandel stehen dabei nicht in Konkurrenz, 
sondern ihre jeweiligen Leistungen befördern 
einander.

So, wie sich das allgemeine Leseverhalten weg 
vom gedruckten hin zum digitalen Lesen entwi-
ckelt, muss auch die Leseförderung heute digi-
taler werden. Die Begeisterung für Bücher kann 
nur geweckt werden, wenn die Angebote der Bi-
bliotheken dort stark sind, wo ihre derzeitigen 
oder künftigen Leserinnen und Leser ihre per-
sönliche Leseerfahrung suchen. 

Ob ein Buch spannend, informativ oder aufre-
gend ist, hat eben nichts damit zu tun, ob das 
Buch auf Papier oder Bildschirm genossen wird. 
Wichtig ist nur, dass es gelesen wird. Wenn Bi-
bliotheken die spannenden, informativen oder 
aufregenden Bücher aber gar nicht anbieten 
können, weil die digitalen Lizenzen fehlen, kön-
nen auch keine neuen Menschen für das Lesen 
von Büchern gewonnen werden. Bald würde 
dann auch der Buchabsatz im Handel leiden, 
denn ohne Buchleser auch keine Buchkäufer.

E-Books in Bibliotheken heute

Die sicher gute Nachricht ist, dass in den aller-
meisten öffentlichen Bibliotheken5 heute auch 
E-Books ausgeliehen werden können. Konkret 
funktioniert das so, dass Verlage zu unter-
schiedlichen Konditionen spezielle Bibliotheks-
lizenzen für ihre Bücher anbieten. Die Biblio-
theken lizenzieren aus diesem Angebot unter 
Abwägung der Kosten und fachlicher Kriterien 

die Titel, die ihnen für ihre jeweilige Klientel 
sinnvoll erscheinen. 

Die Nutzer der jeweiligen Bibliothek können 
dann über eine App die von der Bibliothek lizen-
zierten E-Books herunterladen und auf den mei-
sten gängigen Endgeräten lesen. Das Verfahren 
ist dabei weitgehend dem bei gedruckten Bü-
chern nachempfunden: es gibt feste Leihfristen 
(meist zwei oder vier Wochen) nach denen die 
Bücher nicht mehr gelesen werden können. 
Bücher, die gerade an andere Bibliotheksnut-
zer „verliehen“ sind, können vorgemerkt und so 
lange nicht ausgeliehen werden, bis sie wieder 
„zurückgegeben“ wurden.

Weil keine Bibliothek die nötige Infrastruktur 
selber vorhalten kann, nutzen alle Bibliotheken 
Anbieter, sogenannt Aggregatoren, die die Rah-
menverträge mit den Verlagen aushandeln und 
die für die Bibliothek lizenzierten Bücher in der 
jeweiligen Bibliotheksumgebung bereitstellen. 
Klarer Marktführer in Deutschland ist dabei die 
Divibib GmbH, die von der Einkaufzentrale der 
Bibliotheken (ekz) betrieben wird („Onleihe“). 
Teilweise nutzen Bibliotheken auch das deut-
sche Angebot von „Overdrive“, dem Marktführer 
in den USA. 

Divibib hat derzeit Rahmenverträge mit ca. 
7.000 Verlagen abgeschlossen. Aus deren Ver-
lagsproduktionen sind ca. 500.000 Titel im An-
gebot, können also von Bibliotheken für ihre 
Nutzerinnen und Nutzer lizenziert werden. Zur 
Zeit sind etwa 3.000 Bibliotheken an die Onlei-
he der Divibib angeschlossen, bei wachsender 
Tendenz. Dadurch werden in Deutschland zu-
mindest theoretisch 67 Mio. Bürgerinnen und 
Bürger von dem Angebot erreicht. Im Jahr 2017 
gab es insgesamt ca. 27,5 Millionen Ausleihen 
über die Onleihe. – Ausleihen übrigens für die, 
anders als bei gedruckten Büchern, keine Bibli-
othekstantieme gezahlt worden ist.

Betrachtet man nur diese Zahlen, könnte man 
meinen, das derzeitige System der „Onleihe“ 
sei ausreichend. Leider ist dem bei näherer Be-
trachtung nicht so.

Die derzeitige Rechtslage

Wer in Deutschland ein gedrucktes Buch ge-
kauft hat, darf es auch verleihen, ohne den 
Verlag oder die Autoren erneut um Erlaubnis 
gefragt zu haben oder für das „Verleihrecht“ zu-
sätzlich zu zahlen („Erschöpfungsgrundsatz“ 
im Urheberrecht). Bei dem Verleih von gedruck-
ten Büchern durch Bibliotheken muss den ur-
sprünglichen Rechteinhabern qua Gesetz eine 
Entschädigung in Form einer „Bibliothekstan-
tieme“ gezahlt werden. Diese Entschädigung 
beträgt derzeit etwa 5 Cent pro Ausleihe. Die 
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zum Kaufpreis zusätzliche Entschädigung wird 
von Bund und Ländern direkt an die Verwer-
tungsgesellschaften ausgezahlt, die das Geld 
dann unter den Rechteinhabern verteilen.

Bei allen Büchern, die nur digital erscheinen, 
ist die Rechtslage jedoch ganz anders: Hier darf 
ein im Internet gekauftes PDF oder E-Pub nicht 
einfach verliehen werden; vielmehr brauchen 
Bibliotheken spezielle Lizenzen, die den Bibli-
otheksverleih unter jeweils einzeln auszuhan-
delnden Bedingungen gestatten. Die Buchpreis-
bindung, die bei gedruckten Büchern auch für 
Bibliotheken gilt, ist bei E-Books damit faktisch 
ausgehebelt. In der Folge sind E-Books für Bibli-
otheken daher oft um ein Vielfaches teurer als 
für Privatkäufer. Weil die öffentlichen Etats der 
Bibliotheken aber nicht in gleichem Maße wach-
sen können, bedeutet der Umstieg auf E-Books 
derzeit vor allen Dingen, dass die Bürgerinnen 
und Bürger immer weniger Titel zur Auswahl 
haben.

Ein weiterer Unterschied besteht darin, dass 
bei der Ausleihe von E-Books keine Bibliothek-
stantieme gezahlt wird. Bund und Länder betei-
ligen sich also hier nicht in gleichem Maße an 
den Kosten der Ausleihe wie bei der Ausleihe 
gedruckter Bücher. Dies ist besonders für die 
Autorinnen und Autoren relevant, weil sie von 
den Ausschüttungen der VG Wort prozentual in 
deutlich höherem Maße profitieren als über ihre 
jeweiligen Verlagsverträge.

Probleme bei der derzeitigen Regelung

Bei gedruckten Büchern können Bibliotheken 
auf das ganze im Handel verfügbare Angebot 
zurückgreifen, die Auswahl kann also alleine 
nach fachlichen Kriterien erfolgen. Die neu-
trale Auswahl nach fachlichen Kriterien ist ein 
wesentlicher Teil der bibliothekarischen Ausbil-
dung und es gehört zum Selbstverständnis der 
Bibliotheken, Bücher nicht ausschließlich nach 
Marktkriterien auszuwählen. 

Bei der E-Ausleihe hat sich das Verhältnis zwi-
schen Bibliotheken und Verlagen aber umge-
dreht. Jetzt sind es die Verlage, die entscheiden, 
ob sie ein Angebot auch speziell für Bibliotheken 
machen. Die Folgen davon sind schon jetzt dra-
matisch. Zwar klingt die Zahl von 500.000 bei 
Divibib für die Bibliotheksausleihe verfügbaren 
Titeln zunächst eindrucksvoll. Bei näherer Be-
trachtung sind aber viele der Titel unverhältnis-
mäßig teuer, aus der Backlist. oder werden nur 
zu letztlich inakzeptablen Konditionen angebo-
ten. In sehr vielen Fällen gibt es selbst bei groß-
en, wichtigen Publikumsverlagen schlicht keine 
Angebote für Bibliotheken. 

Gängiges Vertragsmodell ist etwa das soge-
nannte „Windowing“: Bücher werden erst dann 
den Bibliotheken angeboten, wenn das erste 
Interesse abgeflaut ist. Stichprobenuntersu-
chungen auf Basis der Spiegel-Bestsellerlisten 
zeigen regelmäßig, dass nur für etwa ein Drittel 
der aktuellen Spiegel-Bestseller Bibliotheksli-
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zenzen angeboten werden, obwohl es alle Bü-
cher auf der Bestseller-Liste auch zum Down-
load im Handel gibt (die E-Books also im Prinzip 
vorhanden sind). Bibliotheken werden also von 
dem für ihre Leser jeweils attraktivsten Teil des 
Buchmarktes systematisch ausgeschlossen.

Es bleibt den Bibliotheken dann nur der Rück-
griff auf die Printexemplare, die aufgrund der 
anderen Rechtslage weiterhin sofort verfügbar 
sind. Dies schafft eine geradezu paradoxe Situ-
ation: Bibliotheken sollen zeitgemäße digitale 
Leseförderung leisten, werden aber faktisch ge-
zwungen, wie früher Papierbücher zu verleihen, 
wenn sie aktuelle Bestseller anbieten wollen. 

Wenn Bibliotheken dauerhaft auf einen klei-
nen, anbietergesteuerten Markt eingeschränkt 
bleiben, können sie ihrer öffentlichen Aufgabe 
nicht in vollem Umfang gerecht werden. Der 
große Auftrag, den Bibliotheken in Deutsch-
land tagtäglich umsetzen, liegt in einem mög-
lichst umfassenden, neutralen und alleine nach 
fachlichen Kriterien bestimmten Informations-
auftrag für die Bevölkerung. Wenn es aber al-
leine den Verlagen überlassen bleibt, welches 
E-Book zu welchen Bedingungen auch von Per-
sonen gelesen werden darf, die sich keine teure 
Einzellizenz leisten können oder wollen, dann 
ist ein ausgewogenes aktuelles Angebot in aku-
ter Gefahr. 

Die gegenwärtige Lage entspricht tatsächlich 
in etwa der Situation, als wolle man der Pres-
se vorschreiben, welche öffentlich verfügbare 
Informationen für einen Zeitungsartikel ver-
wendet werden dürfen und welche nicht. Aus 
unserer Sicht ist die historisch erkämpfte Un-
abhängigkeit der Bibliotheken bei der Auswahl 
ihres Angebots eine kulturelle Leistung, die mit 
der Umstellung des Leseverhaltens auf digitale 
Bücher nicht aufgegeben werden darf. 

Die gegenwärtige Situation bei der elektro-
nischen Ausleihe durch Bibliotheken ist also 
alles andere als erfreulich und es gibt großen 
Handlungsbedarf. Die folgenden vier Thesen 
sollen einen Beitrag leisten, um jetzt nötige Ent-
scheidungen zu unterstützen. Gleichzeitig sind 
sie eine Einladung zu weiterem Dialog mit Ver-
lagen, Autoren und Politik.

Vier Thesen für einen starken E-Book-
Markt

1. Jedes Buch, das jemand in freier unterneh-
merischer Entscheidung in Deutschland auf 
den Markt bringt, sollte auch in Bibliotheken 
angeboten werden können.

Bei der Ausleihe von E-Books sollte das gleiche 
Prinzip gelten, wie bei gedruckten Büchern: Wer 
die freie unternehmerische Entscheidung trifft, 

ein Buch in Deutschland auf den Markt zu brin-
gen, muss damit rechnen (und kann dies auch in 
seine Kalkulation einrechnen!), dass auch eine 
Bibliothek das Buch erwirbt und es dann auch 
verleiht. Teil der Kalkulation sollte dann auch 
eine angemessene Tantieme oder ein vergleich-
barer „Bibliotheksaufschlag“ sein, die er in die-
sem Fall zusätzlich zum Verkaufspreis bekom-
men würde. 

Von Verlegerseite wird oft eingewandt, dass 
es doch einen entscheidenden Unterschied zwi-
schen E-Books und gedruckten Büchern in der 
Bibliothek gebe, der die Gleichsetzung verhin-
dere: Gedruckte Bücher werden von Ausleihe zu 
Ausleihe schmutziger und äußerlich unattrak-
tiver. Nach einer gewissen Zeit sind sie dann 
auch so beschädigt, dass sie ausgesondert wer-
den müssen. Bei E-Books sei dies nicht der Fall 
und ein E-Book ist auch nach der zwanzigsten 
Ausleihe noch so „schön“ wie bei der ersten. 

Grundsätzlich trifft dies sicher zu, doch sollte 
dieser Unterschied zwischen analog und digital 
auch nicht überbewertet werden. Eine natür-
liche Abnutzung (oder das Fehlen derselben) 
lässt sich leicht in die Kalkulation einbeziehen – 
wie es jetzt bei den gedruckten Büchern ja auch 
schon der Fall ist. Und wenn ein E-Book dann 
noch ein vierzigstes Mal ausgeliehen werden 
würde, obwohl das gedruckte Exemplar viel-
leicht längst zerstört wäre, würde eben auch 
ein vierzigstes Mal eine Entschädigung dafür 
gezahlt.

2. Bibliotheken brauchen starke Autoren und 
starke Verlage - und Autoren und Verlage 
brauchen starke Bibliotheken, in denen die 
künftigen Lesergenerationen geprägt wer-
den können.

Autoren und Verlage müssen für ihre jewei-
ligen Leistungen angemessen entlohnt wer-
den. Deutschland würde kulturell dramatisch 
verarmen, wenn es nicht mehr möglich wäre, 
dass kreative Menschen mit dem Schreiben 
von Büchern Geld verdienen können. Engagier-
te Verlegerinnen und Verleger leisten einen un-
verzichtbaren Beitrag, dass es in Deutschland 
eine wunderbar breite und starke Buchland-
schaft gibt. Und wenn keine guten Bücher mehr 
auf den Markt kämen, könnten auch die Biblio-
theken ihrem gesetzlichen Auftrag nicht mehr 
voll gerecht werden. Bibliotheken setzen sich 
daher entschlossen für eine faire Bezahlung der 
Autoren und deren Partnerverlage ein.

Bibliotheken leisten schon jetzt einen wich-
tigen Beitrag, dass Autoren und Verlage an ih-
ren Büchern angemessen verdienen können. Im 
vergangenen Jahr kauften die öffentlichen Bi-
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bliotheken Bücher und andere Medien für rund 
110 Mio. Euro. Dazu kommen noch etwa 15 Mio. 
Euro Bibliothekstantieme. Insgesamt flossen 
also etwa 125 Mio. Euro von den Bibliotheken 
an Autoren und Verlage. Diese hohen Zahlungen 
sind dauerhaft aber nur zu verantworten, wenn 
das Angebot der Bibliotheken den tatsächlichen 
Lesegewohnheiten der Menschen in Deutsch-
land entspricht; die Bücher also so bereitge-
stellt werden können, wie sie auch tatsächlich 
gelesen werden. 

Last, not Least, kann die E-Ausleihe auch direkt 
einen Anreiz für Buchkäufe bilden: Nicht sel-
ten wird ein spannendes Buch begonnen, aber 
ehe die Leserin mit dem Buch durch ist, endet 
die Leihfrist. Oder ein Buch gefällt einfach so 
gut, dass man es immer wieder lesen will. Hier 
können es Bibliotheken in Kooperation mit dem 
lokalen Buchhandel ermöglichen, ein als Leihe 
begonnenes Buch mit ein oder zwei Mausklicks 
zu kaufen, um es dauerhaft zu besitzen.

Längerfristig auch finanziell wichtiger als der 
unmittelbare Buchverkauf an die Bibliothek 
dürfte aber die derzeitige Bedeutung der Bibli-
otheken bei der Leseförderung und bei der Prä-
gung von bestimmten Lesegewohnheiten sein. 
Sehr viele E-Leser haben ihre ersten Versuche 
mit E-Books über die „Onleihe“ der Bibliotheken 
gemacht. Wenn aber rechtliche und finanzielle 
Hürden oder gar mangelnde Lizenzangebote 
das E-Book-Angebot der Bibliotheken unnötig 
unattraktiv machen, ist eine zukunftsweisende 
Leseförderung nicht mehr möglich, und langfri-
stig brechen den Autoren und Verlagen die Leser 
von morgen weg. Anders gesagt: nur ein starkes 
Angebot der Bibliotheken kann eine Stütze des 
Buchmarktes der Zukunft sein.

3. Der Gesetzgeber muss tätig werden, weil 
die nötigen einheitlichen Standards ohne 
eine gesetzliche Grundlage nicht zu bekom-
men sind.

Wie oben gezeigt, ist das derzeitige System der 
E-Buch-Leihe wenig befriedigend. Aber muss 
deshalb gleich der Gesetzgeber bemüht wer-
den? Wäre es nicht vielleicht möglich, das der-
zeitige System zu verbessern, z.B. durch freiwil-
lige Vereinbarungen mit dem Börsenverein oder 
allen führenden Publikumsverlagen?

Es hat lange und teilweise sehr intensive Ver-
handlungen zwischen einigen großen Verlagen 
und insbesondere der Divibib gegeben. Die ge-
fundenen Lösungen haben sich als sehr hete-
rogen herausgestellt. Das derzeitige Recht der 
Verlage, letztlich einseitig bestimmen zu kön-
nen, ob und zu welchen Bedingungen Biblio-
theken Bücher lizenzieren können, hat dazu ge-

führt, dass wichtige aktuelle Titel gar nicht mehr 
in den Bibliotheksverleih kommen. Es ist auch 
nicht absehbar, dass weitere Verhandlungen zu 
dauerhaft befriedigenden Ergebnissen führen 
würden – erst recht nicht zu branchenübergrei-
fenden Ergebnissen, die dann auch nicht mit je-
dem Rechteinhaber mit viel Aufwand neu aus-
gehandelt werden müssten.

Freiwillige Vereinbarungen von Branchenver-
bänden wären zudem juristisch sehr heikel, 
weil sie das Kartellrecht berühren. Aus gutem 
Grunde ist es in Deutschland nicht erlaubt, dass 
einzelne, gut organisierte Marktteilnehmer sich 
zusammentun und faktisch Branchenstandards 
beschließen. Ohne eine verbindliche Verpflich-
tung aller Verlage auf ein angemessenes Biblio-
theksangebot wird es aber nicht gehen.

Es gibt noch ein weiteres Problem, das für 
eine gesetzliche Regelung spricht: Sehr kleine 
Self-Publisher und sehr große Universalver-
käufer, wie insbesondere Amazon, drängen ver-
stärkt als Verleger von E-Books auf den Buch-
markt. Genau diese Anbieter drückten sich aber 
aus Unwissenheit (kleine Self-Publisher) oder 
Berechnung (Amazon) darum, in öffentlichem 
Interesse Angebote für Bibliotheken zu machen. 
Jede Selbstverpflichtung der großen deutschen 
Verlage würde diese neuen Akteure im Buch-
markt aber gar nicht erreichen. Es dürfte sogar 
letztlich zu einer Benachteiligung derjenigen 
führen, die sich an die vereinbarten Regeln ge-
bunden fühlen – während die weniger biblio-
theksfreundlichen Konkurrenten alle Freiheit 
hätten, die Regeln zu umgehen. 

Diese Probleme lassen sich letztlich nur über 
den Gesetzgeber regeln, der alleine eine wirk-
lich allgemeinverbindliche Regelung erlassen 
kann, der sich dann auch niemand entziehen 
kann.

Über die Einzelheiten der besten gesetzgebe-
rischen Umsetzung lässt sich sicher streiten. 
Der jedenfalls einfachste Weg wäre es, die be-
währte Regelung für gedruckte Bücher sinnge-
mäß auf E-Books auszuweiten. Dazu würde es 
konkret genügen, in § 27 Abs. 2 Urheberrechts-
gesetz einen neuen Satz 2 einzufügen: „Beim 
Verleihen von Medienwerken in unkörperlicher 
Form gelten die Regelungen über das Verlei-
hen nach § 17 Abs. 2 entsprechend.“ Gleichzei-
tig sollte sichergestellt werden, dass die nach 
§ 17 Abs. 2 UrhG dann fällige Bibliothekstantie-
me den neuen Nutzungsformen angemessen 
finanziell unterlegt wird, denn die Neuregelung 
sollte nicht zu Lasten der Autoren und Verlage 
gehen.
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4. Das Lesen von Büchern ist wesentlicher 
Teil unserer Kultur. Die öffentliche Hand 
muss bereit sein, substantiell zu unterstüt-
zen. Eine bloße Umschichtung innerhalb der 
derzeitigen öffentlichen Bibliotheksetats 
reicht hierfür nicht. 

Das Lesen von Büchern ist eine Kulturtechnik, 
die besonderen Schutzes bedarf. Die öffentli-
chen Bibliotheken haben pro Jahr rund 7,4 Mil-
lionen aktive Benutzer, die ganz überwiegend 
mehrfach pro Jahr Bibliotheken besuchen. Der 
gesamtwirtschaftliche Nutzen von Bibliotheken 
für die Gesellschaft ist in vielen Studien be-
legt. Es ist also sehr wichtig, die Rahmenbedin-
gungen so zu setzen, dass Bibliotheken auch 
unter den Vorzeichen der Digitalisierung Men-
schen für Bücher begeistern können. Das ist 
aber ohne zusätzliche finanzielle Mittel nicht 
möglich, wenn es nicht langfristig auf Kosten 
von Autoren und Verlagen gehen soll.

Derzeit werden im Verlagswesen verschiedene 
Modelle diskutiert, wie ein allgemeines Verleih-
recht der Bibliotheken für E-Books ausgestaltet 
werden könnte. Es gibt Ideen, einfach einen im 
Detail auszuhandelnden deutlichen Preisauf-
schlag für Bibliotheksausleihe zu nehmen, um 
durch die Leihen vermeintlich niedrigere Ver-
kaufszahlen auszugleichen (z.B. doppelter oder 
gar dreifacher Buchpreis). Eine weitere Idee ist 
es, zusätzlich die Anzahl der erlaubten Auslei-
hen zu begrenzen, um den Verschleiß der ent-
sprechenden gedruckten Bücher zu simulieren. 
Aus Bibliothekssicht sind diese Ideen jedoch 
wenig zielführend.

Bibliotheken erkennen an, dass für die Ver-
gütung der Ausleihe von E-Books neue Regeln 
geschaffen werden müssen. Ein Ansatz bei der 
direkten Preisgestaltung ist aber falsch, weil 
dabei die gedeckelten öffentlichen Budgets 
nicht hinreichend berücksichtigt sind: Würden 
E-Books auf einen Schlag dreimal so teuer, gäbe 
es nur noch ein Drittel so viele E-Books in der 
Ausleihe. Es bekäme aber kein Autor und kein 
Verleger einen Cent mehr Geld. Das gleiche gilt 
für die Begrenzung der Anzahl erlaubter Aus-
leihen. Auch hier würde die Begrenzung nur zu 
einem geringeren Angebot führen, aber nicht zu 
mehr Einnahmen bei Autoren und Verlagen.

Die öffentlichen Bibliotheken werden mit we-
nigen Ausnahmen kommunal finanziert. Die 
Finanzlage in den meisten Kommunen ist aber 
nicht so, dass Preissteigerungen bei E-Books 
durch auch nur annähernd entsprechende Bud-
getsteigerungen ausgeglichen werden könnten. 
Es sollte also ein Ansatz gefunden werden, der 
die kommunalen Finanzen nicht direkt belastet. 
Hier hat sich die von Bund und Ländern als ge-

meinsame gesellschaftliche Aufgabe übernom-
mene Finanzierung der Bibliothekstantieme 
grundsätzlich sehr bewährt, denn das darüber 
ausgeschüttete Geld kommt tatsächlich direkt 
den Autoren und Verlagen zu Gute. 

In politischen Statements ist oft die Rede von 
dem Schutz der Kreativen und der Stärkung der 
Literatur. Eine Landesförderung der E-Auslei-
he in Bibliotheken wäre dabei ein sehr effektiver 
Beitrag zur Unterstützung von Autoren und ihren 
Verlagen, gleichzeitig eine wirkungsvolle Förder-
maßnahme zur besseren Lesesozialisation und – 
last, not least – ein Beitrag zur digitalen Agenda.

1 Quelle: Allensbacher Markt- und Werbeträgeranalysen, 
zuletzt AWA 2017.
2 Quelle: JIM-Studie des Medienpädagogischen For-
schungsverbunds Südwest 2018.
3 Quelle: Stiftung Lesen: Leseverhalten in Deutschland 
1992/93.
4 Quelle: Stiftung Lesen: Lesen in Deutschland 2008, ins-
besondere S. 79f.
5 In Hochschul- und anderen wissenschaftlichen Biblio-
theken ist der Anteil der E-Books signifikant höher, aber 
der Verleih von E-Books spielt derzeit so gut wie keine 
Rolle. Wegen der schlechten Vergleichbarkeit geht es in 
diesem Text ausschließlich um E-Books in öffentlichen 
Bibliotheken, also insbesondere den klassischen Stadtbi-
bliotheken.
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In den guten alten Zeiten (wann auch immer das 
war) erbrachten Verlage für Wissenschaftler 

große Leistungen und ermöglichten ihre Publi-
kationen. Diese wurden von Fachbuchhand-
lungen ins Programm genommen und an den 
zahllosen wissenschaftlichen Einrichtungen und 
Hochschulen angeboten. Dankbar kauften Bibli-
otheken diese auf, um sie den anderen Wissen-
schaftlern zugänglich zu machen. Das System 
war so erfolgreich, dass sich ein hoher Qualitäts-
standard, eine Vielzahl von Wissenschaftsver-
lagen für jedes noch so kleine Forschungsgebiet 
und ein breites Angebot leistungsfähiger Zeit-
schriften entwickeln konnte.

In eben diesen guten alten Zeiten richtete die 
öffentliche Hand in jeder nennenswerten Kom-
mune Stadtbüchereien ein, die jedermann (und 
insbesondere auch den sozial Schwachen) den 

das märchen vom frieden 
zwischen verlagen und 
bibliotheken
matthias ulmer

Zugang zu Information und Literatur ermöglich-
ten und so die Lese- und Informationskompe-
tenz der Gesellschaft zum Nutzen von Autoren, 
Verlagen, Buchhandlungen und dem gesamten 
Gemeinwesen förderten. Auf dieser Grundlage 
konnte sich ein weltweit einmaliges System von 
Buchhandlungen und Verlagen und eine bei-
spiellose Zahl an jährlichen Neuerscheinungen 
entwickeln, Grundlage für eine vielfältige Kultur 
und für Meinungsfreiheit und Pluralismus.

Das eine wie das andere wurden als notwen-
dige Grundlage für die Demokratie und die auf-
geklärte Gesellschaft gesehen und von allen 
Beteiligten gemeinsam befürwortet.

Trouble in paradise

Dann zogen dunkle Wolken auf, die den Himmel 
verfinsterten und die Sicht so weit trübten, dass 
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heute nicht mehr klar ist, was zum Ende dieser 
goldenen Zeiten führte.

Sehr bald sah man Leser herumirren, die keine 
Buchhandlungen mehr fanden, und Autoren, die 
sich ob der Vorschriften gegängelt fühlten und 
ihre angestammten Verlage vermissten. Und 
Bibliotheken, die die Preise ihrer Zeitschriften 
nicht mehr bezahlen konnten.

Dabei befand man sich doch im Zeitalter der 
Digitalisierung, die allen alles versprach, zu je-
der Zeit und überall, die große Freiheit, die Be-
freiung von jeder Gängelung.

Die Wissenschaftler wollten ihre Aufsätze, 
nachdem sie in den wichtigen Zeitschriften er-
schienen waren, digital allen verfügbar machen. 
Das war jedermann ohne den geringsten Auf-
wand möglich, ein Traum für jeden Autor. Und 
die Verlage, die seit Anbeginn der Zeiten immer 
ihre Aufgabe darin gesehen hatten, Informa-
tionen besser, schneller, günstiger und breiter 
verfügbar zu machen, suchten verzweifelt nach 
technischen und rechtlichen Möglichkeiten, die 
Verbreitung der Aufsätze einzudämmen und zu 
kontrollieren.

Schlachtennebel

Auf den zahlreich anberaumten Kongressen, 
Konferenzen und Diskussionsforen wogten die 
Anschuldigungen hin und her und die Gemüter 
wurden hitziger und hitziger. Hätte man bei all 
dem Streit noch etwas Zeit zum Denken geha-
bt, man wäre gemeinsam sehr schnell zu dem 
Ergebnis gekommen, dass man diesen Zustand 
ganz sicher nie gewollt hatte und niemand ihn 
für einen Fortschritt halten konnte. Aber die 
Zeit war nicht da, weil die Diskussionen geführt 
werden mussten, laut, unerbittlich, mit dem 
einzigen Ziel, über die anderen zu siegen.

Es wäre müßig, die ganzen Gefechte, Ausfälle 
und Finten nachzuzeichnen, die den Streit über 
die Jahre prägten. Es soll den Historikern über-
lassen bleiben, die Hellebarden und Morgen-
sterne, die Büchsen und Mörser zu beschreiben, 
die im Laufe der Kampfhandlungen eingesetzt 
wurden. Und auch wenn es zahlreiche diplo-
matische Gespräche, Emissäre und sogar Frie-
densverhandlungen gab, so würde die Erzäh-
lung davon auch niemandes Stimmung heben, 
denn sie waren ausnahmslos entmutigend, de-
primierend und fruchtlos.

Einige berichteten von einem alten, weißhaa-
rigen Narren, der von den Anfängen zu erzäh-
len wusste, als die Wolken den Himmel zu ver-
dunkeln begannen. Damals seien zwei Sekten 
durchs Land gezogen, um Anhänger für sich zu 
gewinnen. Die eine redete von Digitalisierung 
und der Entmachtung der Verleger und ver-

sprach eine offene Gesellschaft ohne Klassen 
und Schranken, in der jeder alles haben könne, 
solange er nur ihnen diene. Die andere Sekte 
predigte von Leistung und Profit und dem groß-
en Geld und verhöhnte die Illusionen und Ideale 
ihrer Zeitgenossen. Beiden wollten nur wenige 
zuhören, die meisten wendeten sich kopfschüt-
telnd ab und wieder ihrem Handwerk zu. 

Aber irgendwie, so der alte Narr weiter, sei es 
diesen Sekten gelungen, entscheidende Posi-
tionen zu besetzen und ihre Anhänger zu trai-
nieren und mit Waffen auszustatten und in ei-
nen großen Krieg zu führen. So richtig zuhören 
wollte dem alten Mann aber niemand und so 
hörte er vermutlich irgendwann auf, seine Ge-
schichten zu erzählen.

Filterblasen und Echokammern im  
Elfenbeinturm

Die Gefechte zogen sich über Jahre hin. Und da-
bei veränderten sich die Menschen und noch 
viel stärker die Publikationen. Vielleicht wurde 
einfach nicht mehr so genau hingeschaut. Je-
denfalls bekamen die Bürger immer mehr das 
Gefühl, dass diese ganzen Publikationen gar 
nicht geschrieben wurden, um ihr Leben zu 
verbessern, sondern nur, um von anderen Wis-
senschaftlern zitiert zu werden. Und wenn es 
früher noch Wissenschaftler gab, die nach lan-
gem Nachdenken und Forschen mit wichtigen 
Antworten zu den Bürgern kamen und ihnen 
sagten, wie sie ihren Acker besser bestellen 
oder wie sie sich vor Krankheiten besser schüt-
zen konnten, so warteten sie nun vergebens auf 
solchen Rat und wendeten sich ab. 

Die Wissenschaftler bemerkten das nicht, 
denn sie hörten sich gegenseitig zu und schrie-
ben für sich und zitierten sich und fanden ihre 
Welt ganz in Ordnung. Nur wenn es um die Ver-
teilung der Steuergelder ging, da wunderte sich 
die Wissenschaft, warum die Bürger knause-
riger wurden und es ihnen sauer aufstieß, wenn 
sie sahen, wie groß die Summen waren, die sie 
für diese Wissenschaft zahlen sollten.

Von Heiligen Texten und ihrer spukhaften 
Wirkung

Der dauernde Streit verunsicherte alle. Die Stim-
mung wurde gereizter und immer mehr Bürger 
schlossen sich den Weißen oder den Gelben an. 
Zwar wusste niemand, warum es überhaupt 
Streit gab. Aber das Vertrauen in die anderen war 
verschwunden und so hatten die Anführer leich-
tes Spiel ihre Lager größer und größer zu machen.

Die Gelben, die unverbesserlichen Digital-Ent-
husiasten, bauten ein goldenes Kalb, das sie OA 
nannten, schoben es auf den Hof und tanzten 
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darum herum. Es wird uns helfen, den Krieg zu 
gewinnen, sagten ihre Anführer. Und so nähten 
sie Gelbe Fahnen und schrieben “OA” darauf und 
zogen durch die Straßen.

Die Anführer der Weißen dagegen, die Hüter 
der alten Ordnung, hielten das goldene Buch 
hoch, auf dem UR steht und beschworen, dass 
die Regeln in diesem Buch ihnen Recht geben 
bis zum jüngsten Tag, und sie vor OA beschüt-
zen würde. So nähten ihre Anhänger Fahnen 
und schreiben UR darauf und zogen durch die 
Straßen.

Die Gelben predigten, dass OA die Welt besser 
mache, allen nütze und niemand darunter zu 
leiden habe. Die Weißen waren sich aber sicher, 
dass die Gelben sie durch OA zerstören wollten 
und es ihnen gar nicht darum ginge, die Welt zu 
verbessern.

Daher skandierten sie, dass alleine das UR ge-
recht sei und allen ihre Freiheit lasse und nie-
mand ernstlich etwas dagegen sagen könne. 
Die Gelben vermuteten aber, dass das nur ein 
Trick sei, um OA zu verhindern und weiter im 
unendlichen Reichtum schwimmen zu können. 
Und sie weigerten sich, den Argumenten über-
haupt zuzuhören.

Die Gelben richteten große Versammlungen 
aus, die sie K2I nannten, um das beste Infor-
mationssystem für alle zu entwickeln und die 
ganze Gesellschaft von diesem Nutzen zu über-
zeugen. Aber irgendwie wurden zu diesen Ver-
sammlungen keine Weißen eingeladen. Dafür 
sei keine Zeit gewesen, behaupteten die Gelben, 
aber die Weißen sahen das nur als Bestätigung, 
dass man eine Welt ohne sie geplant hatte und 
wurden noch zorniger.

Der gelbe Marsch durch die Institutionen

Den Gelben war es gelungen, eine aus ihren Rei-
hen auf den Thron zu bringen und auch alle Mi-
nisterien und Entscheidungsgremien mit Gelb-

en zu besetzen. Die Weißen sahen nur noch den 
Weg über die Gerichte. Aber selbst dann, wenn 
diese sporadisch zu ihren Gunsten entschie-
den,sorgten die Gelben zügig für Änderungen 
der Gesetze und behielten so die Oberhand.

Trotz aller Erfolge, die die Gelben in der Regie-
rung und in den Institutionen feierten, blieben 
die Wissenschaftler skeptisch. Die Mehrheit 
wollte den Versprechungen von OA nicht folgen, 
sondern arbeitete weiter mit ihren alten Ver-
lagen zusammen.

Da griffen die Gelben zur letzten, entschei-
denden Wunderwaffe, die sie DEAD nannten. 
Wenn sie die Weißen schon nicht ganz vernich-
ten konnten, so konnten sie vielleicht wenig-
stens die Größten bezwingen, indem sie sich 
diese einzeln vorknöpften und geschlossen 
genug auf sie einstürmten. Es wurde ein zähes 
Ringen. 

Nachdem man den größten der Weißen nicht 
ganz zu Boden bekam, knöpfte man sich den 
zweiten vor. Und weil auch dieser nur wankte, 
ging man auf den dritten los. Endlich wurde die-
ser mürbe. Zumindest sah es so aus. Es wurde 
aber auch gemunkelt, er hätte sich ausgerech-
net, dass er in einem Waffenstillstand mit den 
Gelben für sich am meisten herausholen könnte 
– und am Ende sogar gestärkt von dannen zie-
hen würde.

Pyrrhussiege

Und dann ging es schnell. Der erste der Groß-
weißen begann zu wanken und umzufallen und 
er und die Gelben präsentierten ermattet vor 
den Kameras der Welt ihren Friedensschluss. 
Und während die Gelben ermüdet und verbittert 
schauten, meinten manche auf den Gesichtern 
der weißen Verhandlungsführer so etwas wie 
ein Lächeln zu sehen. Jedenfalls folgten kurz 
darauf Friedensverträge mit dem zweiten und 
dem dritten der Großweißen. Und dann wurde 
es ruhig.

Zahllose andere Weiße hatten sich in einer 
Schlange angestellt und wollten nun ihrerseits 
Verträge. Aber entweder waren die Gelben zu 
müde oder sie hatten keine Lust mehr. Oder sie 
hatten nie vorgehabt, mit ihnen zu verhandeln. 
Und nachdem die kleinen Weißen lange gewar-
tet hatten, gingen sie kopfschüttelnd alle nach 
Hause.

Was in den nächsten Sommern und Wintern 
passierte, sorgte für viel Elend und Trauer. Die 
Buchhändler, die bei den ganzen Streitereien nie 
beteiligt waren, stellten plötzlich fest, dass man 
ihren Teil des Kuchens in den Verträgen der Gelb-
en mit den Großweißen untereinander aufgeteilt 
hatte – und dass sie nun nicht mehr gebraucht 
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würden. So musste einer nach dem anderen 
schließen und verschwand aus den Straßen der 
Dörfer. Und auch die kleinen Weißen verschwan-
den mit der Zeit, denn die Gelben hatten kein Geld 
mehr für sie. Sie hatten ihr ganzes Budget den 
Großweißen versprochen, um diese von ihren 
Verträgen zu überzeugen. Und da nun kein Geld 
mehr für weitere Weiße übrig war, so mussten 
die Autoren am Ende doch von ihren Verlagen 
Abschied nehmen und bei den Großweißen an-
klopfen und um Einlass bitten.

Die Ödnis nach dem großen Krieg

Am Ende waren die Buchhandlungen ver-
schwunden. Und mit ihnen die meisten Verlage. 
Die Partei der Weißen bestand nur noch aus drei 
Großen. Und diese wurden größer und größer. 
Die Gelben hatten das sicher nicht gewollt und 
sie fragten sich, wie ihnen das passieren konnte. 
Und für solches Nachdenken hatten sie viel Zeit. 
Denn weil sie alle ihre Entscheidungsrechte im 
großen DEAD an die Anführer der Gelben ab-
getreten hatten, hatten sie nun nicht mehr viel 
mitzureden. 

Die Anführer der Gelben aber hatten bekom-
men, was sie wollten: Macht. Sie bestimmten 
fortan, was wer wo lesen konnte und damit 
auch, was wer wo publizieren durfte. Das hatten 
sie in den Verhandlungen mit den Großweißen 
für sich sichern können. Und die Großweißen 
bauten digitale Plattformen, auf die die Autoren 
alle ihre Inhalte hochladen und von denen die 
Bibliotheken sich alle ihre Inhalte herunterla-
den konnten. Das war zwar nicht mehr das, was 
sie als Weiße früher mal alles entwickeln und 
gestalten konnten. Aber immerhin stimmte die 
Kasse.

An dieser Stelle wäre unser Märchen dann 
richtig schlecht ausgegangen. Denn für die Zu-
kunft hatte niemand Hoffnung, dass sich das 
noch einmal ändern könnte. Aber dann tauchte 
wieder der alte, weißhaarige Narr auf und zog 
durchs Land mit einer Prophezeiung, die alle 
verunsicherte.

Eine neue Prophezeiung

Er erzählte von einer nahen Zukunft, in der 
die Menschen es leid waren, so viel von ihrem 
Zehnt an die Gelben und Großweißen zu zahlen 
und dafür so wenig zu bekommen: so wenige 
Lösungen für ihre Probleme, so wenig Hilfe für 
die Aufgaben, die ihnen die Zukunft stellte. Die 
Menschen würden selbst nach Lösungen su-
chen und die Autoren, die sich auch enttäuscht 
von den Gelben abwenden würden, würden mit 
den Bürgern gemeinsam an die Arbeit gehen, 
um die Probleme zu lösen. 

Und bald, bei den nächsten Wahlen, würden 
sich die Bürger eine neue Regierung wählen und 
die Vertreter der Gelben in die Wüste schicken. 
Das Leben würde wieder seine gewohnten Bah-
nen gehen, fast so wie damals, bevor die dunk-
len Wolken aufgezogen waren. Zwar würde es 
nur noch wenige Buchhandlungen und Verlage 
und viel weniger Autoren und Büchereien geben, 
das würde aber nicht auffallen, denn es würde 
deshalb auch viel weniger Bürger geben, die le-
sen konnten. 

Und trotzdem wären die Bürger zufrieden, är-
mer zwar, aber sie würden wieder ohne Streit 
und Ärger leben. Als ein Zuhörer den alten Nar-
ren fragte, was denn aus den Anführern der 
Gelben und den Großweißen werden würde, 
meinte der Alte: die würde niemand mehr sehen. 
Aber man kann vermuten, dass sie noch immer 
irgendwo, in fernen Tälern sitzen und sich ge-
genseitig Budgets zuteilen. Aber da inzwischen 
eine neue Währung gelten würde, sei das auch 
allen gleichgültig.

Bevor der Alte Narr weiterzog, fragte ihn noch 
eine junge Frau: Hätten unsere Eltern das alles 
nicht irgendwie verhindern können? Ja, sagte da 
der Narr, wenn sie sich mit ihren Nachbarn, un-
ter denen ja auch Gelbe und Weiße waren, mal 
zusammengesetzt hätten, um darüber nachzu-
denken, was sie als Bürger eigentlich brauchten 
und haben wollten. 

Vielleicht wäre dabei ein Plan herausgekom-
men, der die anderen so überzeugt hätte, dass 
die Anführer der Gelben und der Weißen nie An-
hänger gefunden hätten. Würde es dann heute 
noch so viele Leser und Autoren und Buchhand-
lungen und Verlage und Bibliotheken geben wie 
früher, fragte die junge Frau? Gut möglich, sagte 
der Narr, bevor er weiterzog und nicht mehr ge-
sehen wurde.
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Stadtbücherei St. Felizitas in Lüdinghausen

Name: Stadtbücherei St. Felizitas 
Ort: Lüdinghausen
Typ: öffentliche Bücherei
Standard-Leihfrist eines Buchs: vier Wochen
Träger: Kirchengemeinde
Größe: 36000 Medien, 160000 Entleihungen, 2 Personalstellen, 25 ehrenamtliche Mitar-
beiter
Website: www.buecherei-lh.de
Social Media: Facebook, Instagram, Blog

Wer besucht Ihre Bibliothek und warum? 
Unsere Zielgruppe sind alle Bürger der Stadt Lüdinghausen und des Umlandes.

In einem Satz: Wofür braucht man Bibliotheken und Büchereien? 
Wir brauchen Bibliotheken als niederschwelliges Angebot zur gesellschaftlichen Teilha-
be.

Welches belletristische Genre und welche Sachbuch-Themengebiete sind in Ihrer Biblio-
thek am stärksten nachgefragt? 
Krimi & Freizeit

Welche Events veranstalten Sie? 
Lesungen, Spiele- und Gamingveranstaltungen und viele mehr

Was würden Sie verändern, wenn Sie das doppelte Budget zur Verfügung hätten? 
Ganz einfach: Das Personal aufstocken!

Falls Sie Social-Media-Kanäle betreiben: Wozu dienen diese? 
Vernetzung, Sichtbarkeit, Spaß

Die Fragen beantwortete Peter Mählmann, Büchereileitung der Stadtbücherei St. Felizi-
tas, Lüdinghausen
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Ausleihbibliothek: Eine Ausleihbibliothek stellt 
ihren Bestand (teilweise) zur Leihe zur Verfü-
gung. Das Gegenteil ist die Präsenzbibliothek.

Benutzer: Der Benutzer ist im Gegensatz zum 
bloßen Besucher als solcher registriert. Mit dem 
Status als Benutzer gehen oft erweiterte Rechte 
einher, im Falle von Leihbibliotheken zum Bei-
spiel das Recht der Ausleihe. Die genauen Rechte 
und Pflichten (etwa eine Nutzungsgebühr) wer-
den in der Benutzerordnung geregelt.

Bestand: Der Bestand einer Bibliothek umfasst 
die Gesamtheit der in einer Bibliothek gesammel-
ten Medien.

Besucher: Als Besucher bezeichnet man alle Per-
sonen, die die Bibliothek zu welchem Zweck auch 
immer aufsuchen und sich in ihr (ein- oder mehr-
mals) aufhalten.

Bibliographie: Eine Bibliographie listet relevante 
Literatur eines Fachgebiets oder einer anderen 
Kategorie von Medien auf

Bibliothek: Eine Bibliothek ist eine Einrichtung 
zur Sammlung, Erfassung, Erhaltung und Zu-
gänglichmachung von Büchern und anderen Me-
dien. Im hier verwendeten Sinn meint Bibliothek 
eine solche Einrichtung, die zumindest prinzipiell 
einem größeren Nutzerkreis offen steht (im Ge-
gensatz zur Privatbibliothek).

Bücherei: Der Begriff meint häufig eine kleinere, 
öffentliche Bibliothek, wird aber auch generell 
Synonym zu Bibliothek verwendet.

Erwerbungsarten: Man unterscheidet die Er-
werbung (also Anschaffung) von Medien durch 
eine Bibliothek in Kauf, Tausch, Schenkung und die 
Abgabe eines Pflichtexemplars. Letzteres kommt 
vor allem bei National-, Staats- und Landesbibli-
otheken vor, die Exemplare aller in ihrem Hoheits-
gebiet veröffentlichten Schriften vorhalten.

Freihandbestand: Der Freihandbestand ist der 
Bestand an Medien, der frei zugänglich und da-
mit auch grundsätzlich ausleihbar ist.

Gebrauchsbibliothek: Die Gebrauchsbibliothek 
stellt ihren Bestand zum Gebrauch zur Verfü-
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gung. Sie erfüllt damit keine Archivfunktion. Öf-
fentliche Bibliotheken sind meistens Gebrauchs-
bibliotheken.

Handapparat: In einem Handapparat wird Lite-
ratur zu einem bestimmten Themenbereich zu-
sammengestellt und meistens als Präsenzbe-
stand vorgehalten, ist also nicht entleihbar.

Index: Der Index ist eine alphanumerisch geord-
nete Liste von Suchbegriffen, z.B. von Personen-
namen, Titeln oder Stichworten. Er dient dazu, 
umliegende Bereiche des Begriffs erkunden und 
Schreibweisen überprüfen zu können.

Katalog: Ein Katalog ist ein strukturiertes Ver-
zeichnis. Die Bandbreite reicht von eng begrenz-
ten Fach-Katalogen bis zu großen Universalka-
talogen mit vielen Sachgruppen-Systematiken.

Metadaten: Als Metadaten bezeichnet man als 
Daten kodierte Informationen über Daten. Im bi-
bliothekarischen Bereich meinen die Metadaten 
meist die bibliographischen Angaben.

Öffentliche Bibliothek (ÖB): Die Deutsche Biblio-
theksstatistik unterscheidet Wissenschaftliche 
Bibliotheken auf der einen und Öffentliche Bibli-
otheken auf der anderen Seite. Zu den öffentli-
chen Bibliotheken gehören neben den Elemen-
tar-, Grund- und Hauptbibliotheken auch diverse 
Sonderfälle wie Fahr-, Gefängnis- oder Blinden-
bibliotheken.

OPAC: Der Online Public Access Catalog (OPAC) 
ist ein online zugänglicher Katalog der Medien 
einer Bibliothek. Er kann nach vielen verschie-
denen Kriterien durchsucht und die Ergebnisse 
können meist umfassend gefiltert werden.

Open Access: Open Access (englisch für offener 
Zugang) bezeichnet den freien, öffentlichen Zu-
gang zu wissenschaftlicher Literatur und an-
deren Materialien. Ein wissenschaftliches Do-
kument unter Open-Access-Bedingungen zu 
publizieren, gibt jedermann die Erlaubnis, dieses 
Dokument zu lesen, zu speichern, zu verlinken, 
zu drucken und damit entgeltfrei zu nutzen. Die 
konkrete Ausgestaltung von "Open Access" durch 
Autoren, wissenschaftliche Institutionen und 
Verlage ist allerdings seit Jahren ein Streitthema.
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Präsenzbibliothek: Eine Präsenzbibliothek hält 
ihren Bestand vor Ort für die Lektüre vor. Sie un-
terscheidet sich damit von der Ausleihbibliothek.

Private Bibliotheken: Neben den öffentlich zu-
gänglichen Bibliotheken gibt es auch eine nur 
teilweise erschlossene private Bibliotheksland-
schaft. Dazu zähle Stiftungs- und Unterneh-
mensbibliotheken genauso wie kleine speziali-
sierte Bibliotheken.

Schlagwort: Schlagwörter sind kurze, den In-
halt eines Mediums wiedergebende Ausdrücke. 
Sie entstammen nicht zwingend dem Titel des 
Werks. Einem Werk können mehrere Schlag-
wörter zugewiesen sein. Kategorien sind z.B. 
Personenschlagwörter, Sachschlagwörter oder 
Zeitschlagwörter.

Signatur: Die Signatur oder Standortnummer gibt 
den (physischen oder logischen) Standort eines 
Mediums innerhalb der Bibliothek an. Sie stellt 
damit das Bindeglied zwischen Katalog und Me-
dium dar.

Stichwort: Stichwörter entstammen zwingend 
dem Titel eines Mediums und beschreiben des-
sen Inhalt.

Wissenschaftliche Bibliothek (WB): Die Deut-
sche Bibliotheksstatistik unterscheidet Wissen-
schaftliche Bibliotheken auf der einen und Öf-
fentliche Bibliotheken auf der anderen Seite. Zu 
den wissenschaftlichen Bibliotheken gehören 
Hochschulbibliotheken, Landesbibliothek, Spezi-
albibliotheken und Zentrale Bibliotheken großer 
Großstädte.

"Dritter Ort": Als "dritten Ort" oder "Third Place" 
bezeichnet der amerikanische Soziologe Ray Ol-
denburg jene Orte, die Menschen außerhalb von 
Zuhause und Arbeitsstätte aufsuchen. Neben 
klassischen "dritten Orten" wie Einkaufszentren, 
Bars und Clubs, verstehen sich auch Bibliotheken 
und Büchereien zunehmend als solchen. We-
sentliche Kriterien sind ein niedrigschwelliger 
Zugang, Nicht-Exklusivität und Neutralität.

Erschöpfungsgrundsatz: Der Erschöpfungs-
grundsatz ist ein Rechtsgrundsatz aus dem 
Immaterialgüterrecht. Schutzrechte, die der Er-
schöpfung unterliegen, „verbrauchen“ sich, so-
bald der geschützte Gegenstand zum ersten 
Mal rechtmäßig in Verkehr gebracht wurde. Der 
Schutz kann danach nicht mehr in Anspruch 
genommen werden. Für Bibliotheken ist dieser 
Grundsatz zentral, da der Erwerb eines Buches 

durch eine Bibliothek das Schutzrecht der Ver-
breitung erschöpft. Dese Erschöpfung legitimiert 
den Verleih des Buches durch die Bibliothek. Für 
E-Book-Lizenzen gilt dieser Grundsatz in dieser 
Form nicht, was den Verleih von digitalen Bü-
chern erheblich erschwert.

Bibliotheksgesetz: Als Bibliotheksgesetz be-
zeichnet man eine gesetzliche Grundlage für 
den Betrieb und den Unterhalt von Bibliotheken 
durch die öffentliche Hand. In Deutschland steht 
die Gesetzgebungskompetenz für Bibliotheks-
gesetze den Bundesländern zu. Aktuell verfü-
gen Thüringen (seit 2008), Sachsen-Anhalt (seit 
2010), Hessen (seit 2010), Rheinland-Pfalz (seit 
2014) und Schleswig-Holstein (seit 2016) über 
entsprechende Gesetze.

Windowing: S. "Library Block".

Library Block: Library Block bezeichnet ein ver-
legerisches Verfahren, E-Book-Titel erst nach 
einer Sperrfrist für die Lizenzierung durch Bibli-
otheken zur Verfügung zu stellen. Dies dient vor 
allem dem Schutz des E-Book-Umsatzes durch 
Verkäufe.
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Ihr Rüstzeug für die  
digitale Transformation 
der Medien:
Alle 14 Tage kostenlos in 
Ihrem Postfach!

www.digital-publishing-report.de
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